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Abwehr. 


Vom Herausgeber.!) 


Trotz des furchtbaren Druckes, den der Militarismus der Feinde auf 
Deutschland ausübt, wächst die Zahl derer, die sich in ernsthafter, 
stiller, auf Christus gegründeter Friedensarbeit zusammenschließen. 
Fast täglich finden sich neue Freunde zu unserm Versöhnungsbund 
hinzu, die Ortsgruppen des Weltbundes vergrößern sich, auch die Zahl 
der Leser der „Eiche‘‘ nimmt zu. Indessen dürfen wir nicht verkennen, 
daß gleichzeitig der Entente-Imperialismus immer mehr Menschen in 
Deutschland in die gleiche militaristische Stimmung und Spannung ver- 
setzt. Es ist das alte Gesetz, daß Haß Haß erzeugt und Gewalt Gewalt 
weckt. Wir dürfen nicht verkennen, daß die Entwicklung des öffent- 
lichen Denkens in dieser Richtung treibt. Der Versuch, sich dieser 
Entwicklung entgegenzuwerfen, ist ein ungeheuer schweres, ja wag- 
halsiges Unternehmen. Es ist auch innerlich schwer ; denn es gilt fort- 
während, mißverstandener Vaterlandsliebe entgegenzutreten. Der, der 
den Kampf gegen das wachsende Verhängnis aufnimmt, ist allzuleicht 
dem Vorwurf ausgesetzt, er liebte sein Vaterland weniger heiß als 
diejenigen für sich in Anspruch nehmen, die fortwährend an den Säbel 
schlagen. Je schärfer die Gegensätze aufeinanderplatzen, desto schwe- 
rer werden die Verleumdungen der Gegner. Auch gegen die Arbeit des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen wie überhaupt gegen 
das, wofür die „Eiche“ eintritt, werden solche Angriffe immer wieder 
gerichtet — ohne daß unser Baum, der gut deutsch gewachsen ist und 
doch nicht verleugnet, daß er auch in andern Ländern Gefährten hat, 
bisher zu Fall gekommen wäre. 

Ich vermeide es im allgemeinen, auf solche Angriffe, zumal wenn 
sie gegen mich persönlich gerichtet werden, einzugehen. Ich könnte 
_ einige Zeitungen und Zeitschriften nennen, die seit Jahren immer 

‚wieder auf mich losgeschlagen haben, ohne daß ich ein einziges Mal 
darauf geantwortet hätte. Wenn ich in kirchlichen Kreisen Vorträge 
halte, kommt es fast regelmäßig vor, daß einige aufstehen, die etwa 
sagen: „Wir haben uns ja nach dem, was wir aus den kirchlichen Zeit- 
schriften hörten, etwas ganz anderes unter Ihnen vorgestellt ; wir haben 
ja gar nicht gewußt... .‘“ Auf solchen Versammlungen wie überhaupt 
im Reden von Mensch zu Mensch zeigt sich, daß die Lüge doch nicht 

'1) Hier äußere ich mich persönlich. Der Arbeitsausschuß des Weltbundes 
_ für Freundschaftsarbeit der Kirchen spricht in derselben Sache an andrer Stelle. 
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Bestand hat. Vollends wenn man eine Reihe von Jahren überblickt, 
dann sieht man, daß die Wahrheit sich durchsetzt. Infolgedessen 
werde ich immer wieder in jemer Methode bestätigt, nicht bei jeder 
Verleumdung zuzuschlagen, sondern die Wahrheit abzuwarten, vollends 
da, wo es sich um persönliche Verunglimpfungen handelt. Wenn ich 
heute auf eine Verleumdung eingehe, so ist diese Haltung dadurch be- 
gründet, daß es sich um einen Dolchstoß von hinten handelt, der mich 
an der amerikanischen Front kampfunfähig machen sollte, um einen 
Angriff, den der Präsident des Deutschen Evangelischen Kirchentages 
in einem ins Ausland geschriebenen,und von ihm ohne mein Wissen und 
meine Zustimmung veröffentlichten Briefe gegen die gesamte Versöh- 
nungsarbeit richtet, in der ich stehe. Dieser Brief bedeutet zwar wahr- 
scheinlich sehr wenig für die amerikanischen Empfänger, die ihre Mei- 
nung über Versöhnungsarbeit wahrhaftig nicht auf Grund der Äuße- 
rungen eines bayerischen Nationalisten bilden. Aber um der deutschen 
kirchlichen Öffentlichkeit willen ist eine Verantwortung notwendig, 
zumal mein Versuch, die Angriffe des Freiherrn von Pechmann in der- 
selben Weise, wie ich es sonst zu tun pflege, unerwidert zu lassen, von 
ihm und anderen falsch ausgelegt wird. Kurz, ich fühle mich ver- 
pflichtet, offen darauf zu antworten. 

Um darzulegen, in welcher Weise ich bereits versucht habe, den 
unerfreulichen Streit zu vermeiden, und um zugleich das Typische dieses 
Falles herauszuarbeiten, erzähle ich auch die Vorgeschichte. 

Im Januar dieses Jahres war ich zu einem Vortrag nach München ge- 
laden. Es waren die Tage des Winters, in denen die Zahl der Fernzüge 
plötzlich beschränkt wurde. Der Schnellzug Stuttgart-München fiel aus, 
so daß ich mit dem Personenzug erst eine halbe Stunde nach der Er- 
öffnung der Versammlung eintreffen konnte. Vor meinem Eintreffen 
hatte nun Freiherr v. Pechmann auf Wunsch das Wort ergriffen 
und behielt dasselbe auch, als ich eintraf. Im Anschluß an Briefe, die 
er ins Ausland geschrieben hatte, legte er seine eigene Auffassung der 
politischen Lage dar. Der Redner richtete seine Ausführungen nach 
meinem Eintreffen zum Teil auch direkt an mich. Dabei redete er sich 
und die Versammlung — ich nehme jetzt einen Ausdruck auf, den er 
später selbst gebrauchte — derartig in Wut, daß die Versammlung nicht 
mehr eigentlich als eine Versammlung des — Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen gelten konnte. Als ich nach dreiviertelstün- 
digen Ausführungen Herrn v. Pechmanns zu Worte kam, war es mir 
zweifelhaft, ob einige Anwesende, die mit Herrn von Pechmann einver- 
standen waren, überhaupt bereit wären, auch die ruhigsten Ausführun- 
gen über Friedensarbeit anzuhören. Ich vermied es daher absichtlich, : 
auf die an mich gerichteten Worte des Vorredners näher einzugehen, son- 
dern brachte nur eben zum Ausdruck, daß ich einer Auseinandersetzung 
darüber nicht auswiche und bereit wäre, in der Diskussion darauf 
zurückzukommen, während es ja meine Aufgabe war, zunächst einmal 
die Arbeit des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen positiv 
darzustellen. Als ich meine kaum halbstündigen Ausführungen ge- 
schlossen hatte, ergriff Freiherr von Pechmann wiederum das Wort 
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zu Ausführungen von über’vierzig Minuten. Da er offenbar an dem, 
was ich gesagt hatte, nicht das fand, was er genügend angreifen konnte 
brachte er Zitate aus früheren Aufsätzen von mir, einzelne Sätze, die 
er völlig aus dem Zusammenhang riß, obwohl ich und andere ihn 
darauf aufmerksam machten. Mit diesen „sozialdemokratischen“ und 
„unabhängigen‘ Sätzen gelang es ihm, die Wut einiger Anwesender 
derartig aufzustacheln, daß sich im Anschluß an den von ihm zweimal 
gegen mich erhobenen Vorwurf des Landesverrats ein peinlicher Akt 
vollzog: Freiherr v. Pechmann wurde von einem älteren Herrn, der 
infolge der Ausführungen des Redners die Selbstbeherrschung ver- 
loren hatte, unterbrochen. Die Versammlung mußte mit peinlichsten 
Gefühlen und einiger Besorgnis eine Explosion miterleben, bei der 
dieser ältere Herr immer wieder in den Ruf: „Hundsfott, Hundsfott !“ 
ausbrach. Auch als dieser Redner in einer zweiten Äußerung seine 
Auffassung über die Bergpredigt darlegte: er erklärte, daß dieselbe 
nicht ernst gemeint, sondern in einer „humoristischen Stimmung“ 
gesprochen sei, auf die man nicht hereinfallen dürfe — lag über 
der Versammlung, die hauptsächlich aus ernsten Gemeindechristen 
‚bestand, eine geradezu verzweifelte Stimmung, die dadurch noch 
verschärft wurde, daß Freiherr v. Pechmann sich mit den Aus- 
führungen des Vorredners offenbar solidarisch erklärte. Ich ging wäh- 
rend der weiteren Ausführungen des Freiherrn v. Pechmann an einen 
meiner Münchener Freunde heran, um ihn zu fragen, ob es nach seiner 
Meinung angebracht sei, wenn ich überhaupt noch antwortete, worauf 
ich von ihm die Antwort erhielt, daß nach seiner Meinung eine Dis- 
kussion kaum noch möglich sein würde. Indessen brachte dieser Mün- 
chener Geistliche, nachdem Freiherr von Pechmann geschlossen hatte, 
in einigen wenigen Worten in sehr feiner Weise zum Ausdruck, daß ge- 
rade die Ereignisse dieser Versammlung geeignet seien, ihm und ande- 
ren wertvolle Fingerzeige für die Erkenntnis der Wahrheit zu geben: 
Er sei bisher gegen eine Friedensarbeit der Kirchen äußerst skeptisch 
gewesen, heute aber hätten ihn die Ausführungen des Freiherrn von 
Pechmann davon überzeugt, daß es notwendig sei, sich fest und vorbe- 
haltlos diesem notwendigen Werke, das ich verträte, anzuschließen. 
Diese Worte, denen offenbar die meisten, insbesondere die jüngeren 
Anwesenden zustimmten, stellten zugleich den ruhigen Ton derVersamm- 
lung wieder her, so daß es mir möglich war, ein Schlußwort zu 
sprechen. Ich sagte zu Beginn desselben, daß ich nicht die Absicht 
hätte, die Angriffe zu erwidern, da sonst der Charakter einer Versamm- 
lung für Freundschaftsarbeit der Kirchen aufs schwerste gefährdet sei, 
sondern daß ich versuchen wollte, die Disziplin zu wahren, die von 
der Gegenseite leider nicht gewahrt worden sei. Bei diesem Sätzchen, 
das, wie jeder erkennen konnte, durchaus nur der Begründung meiner 
friedlichen Erwiderung dienen sollte, sprang Freiherr von Pechmann 
auf und ergriff Hut und Mantel, blieb aber doch im Saal, da er fühlte, 
daß ich in ganz sachlichen Ausführungen, ohne näheres Eingehen auf 
seine Angriffe, die Versammlung schließen würde. Er erklärte nur in 
einer Zwischenrede, mit der er mich unterbrach, daß es kein Wunder | 
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wäre, wenn im Krieg und in der Zeit seither seine Nerven gelitten hät- 
ten. Nachdem ich geschlossen hatte, kam ‚er auf mich zu und reichte mir 
die Hand, während der Redner, der in solch unglückliche Aufregung ver- 
setzt worden war, mich in herzlichen Worten um Entschuldigung bat. 
Nach dieser Versammlung habe ich Herrn D. v. Pechmann im An- 
schluß an einen früher schon stattgefundenen Briefwechsel, in dem 
er mir eine Gegenäußerung zu Generalsuperintendent Kaftans und 
meinen Äußerungen zur Kirchenfrage in Aussicht gestellt hatte, erneut 
angeboten, seiner Stimme in der „Eiche‘“ Gehör zu geben. Er hat mir 
erst in jüngster Zeit darauf geantwortet, übrigens in einem Briefe, 
der nichts davon sagt, daß Freiherr v. Pechmann gleichzeitig in dem 
„Evangelischen Gemeindeblatt für München und Umgebung‘‘ den Aus- 
landsbrief gegen mich veröffentlicht hat, der im Ton fast an das heran- 
reicht, was er in jener Münchener Versammlung ausgesprochen hatte. 
Ich kann es nicht unterlassen, in diesem Zusammenhang öffentlich 
festzustellen, daß die Methode, eine unfreundliche Äußerung, ja einen 
schweren Angriff hinter dem Rücken eines Menschen, noch dazu eines 
solchen, mit dem man in Briefwechsel steht, zu veröffentlichen, nicht 
deutscher Art entspricht. Jeder Sachverständige solcher Fragen wird 
das Freiherrn von Pechmann ohne weiteres bestätigen können. Auch 
entspricht es nicht deutschem Brauch, in einem Briefe, der an einen 
Ausländer gerichtet ist — es handelt sich bei dem veröffentlichten 
Schriftstück des Münchener Kirchenboten um einen Brief an den Ameri- 
kaner R. H. Gardiner — einen deutschen Landsmann schlecht zu machen. 
Es ist in den Kreisen, mit denen ich zusammenarbeite, üblich, in Briefen, 
die an Ausländer gerichtet sind, ungünstige Äußerungen über Lands- 
leute zu vermeiden. Ich finde da einen Mangel an nationaler Gesin- 
nung, wenn man, wie einige Gegner der deutschen Politik getan haben, 
in Auslandsbriefen in seiner Polemik gegen andere Deutsche zu weit 
geht. Freiherr v. Pechmann geht in dieser Haltung viel weiter, als Fr. W. 
Foerster je gegangen ist, oder gehen würde. Ich könnte in der Reihe 
der Aufzählung von Akten, die ich nur als ungewöhnliches Verfahren 
hier feststellen möchte, noch fortfahren ; innerhalb des veröffentlichten 
Briefes von Freiherrn von Pechmann finden sich noch mehrere Bei- 
spiele dafür, u. a. daß er in demselben auch die Äußerung eines Privat- 
briefes, den ich an ihn geschrieben habe, ohne meine Erlaubnis ver- 
öffentlicht. Ich muß auf diese Dinge hinweisen, weil bei einer Ver- 
letzung dieser einfachsten literarischen Anstandspflichten eine gemein- 
same Arbeit oder auch nur eine wahrhaftige Auseinandersetzung gar 
nicht möglich ist. | 
Aber gerade dies ist mein schwerster Vorwurf, nämlich mein Vor- 
wurf der Unwahrhaftigkeit in der Polemik. Nicht nur ich, sondern 
auch andere haben es Herrn v. Pechmann deutlich gesagt, daß die 
Zitate, die er aus meinen Schriften herausgerissen hat, so zusammen- 
hanglos, wie er sie brachte, nicht den Sinn meiner Ausführungen richtig 
wiedergeben. Wenn ich an einer von Freiherrn von Pechmann zitierten 
Stelle von dem deutschen Riesen spreche, der gefesselt ist, so ist 
zunächst dabei zu beachten, daß ich in einem Bilde spreche, das ebenso 
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wenig wie andere Bilder oder etwa die Gleichnisse Jesu gepreßt wer- 
den darf. Wenn ich ferner in diesem Zusammenhang sage, daß die 
überwiegende Mehrheit des deutschen Volkes sich dabei bescheidet, 
daß das Heer beschränkt bleiben soll, so bringe ich damit eine Tat- 
sache zum Ausdruck, die doch offensichtlich zu Tage liegt, wenn man 
die Stimmen- und Parteiverhältnisse im deutschen Volk betrachtet. 
Wenn Freiherr v. Pechmann aber aus meinen Äußerungen schließt, daß 
ich das „Äußerste von schimpflicher Knechtschaft‘“ als den erwünschten 
Zustand darstelle, so begeht er doch, wie man schon aus jenem ein: 
zelnen, aus dem Zusammenhang gerissenen Zitat sehen könnte, eine 
Fälschung des Sinnes, der meinen Worten innewohnt. Wer hat über- 
haupt deutlicher als ich in Äußerungen, die ans Ausland gerichtet 
waren, ausgesprochen, daß Freiheit die Grundlage jeglicher Gemein- 
meinschaft ist? Wer hat in Äußerungen zur Schuldfrage so deutlich 
gesagt, wie ich es getan habe, daß jede Zwangszumutung, die man dem 
deutschen Volke macht, auf Falschheit und Unverstand beruht! Ich 
habe ja doch diese Ausführungen vor aller Öffentlichkeit getan und 
kann erwarten, daß, wer mich auf Grund gedruckter Ausführungen 
angreift, sich dann auch Mühe gibt, dieselben im Zusammenhang zu 
lesen. Das gilt auch von dem Satz, daß die besten Freunde Deutsch- 
lands ihm schon vor dem Kriege keinen Sieg gewünscht hätten. Diesen 
Satz habe ich aus dem Munde des verstorbenen bayerischen Oberkonsi- 
storialpräsidenten Ritter von Bezzel. Wer sich bei mir nicht um den 
Zusammenhang bemüht, tue es bei ihm! Oder wird man nun den 
Toten in einem Brief nach Frankreich als untauglich bezeichnen für 
den heiligen Dienst der Versöhnung ? Ich kann nur wiederholen, daß 
das Verfahren, wie es Freiherr von Pechmann angewendet hat, in deut: 
schen Landen bisher nicht üblich war. 

Und unter diesen Umständen wirft Freiherr von Pechmann -—— mir 
Leichtfertigkeit vor. Er schreibt im Zusammenhang seiner Mitarbeit 
an der Verständigung unter den christlichen Kirchen wörtlich (Evang. 
Gemeindeblatt für München und Umgebung, 31. Jahrgang Nr. 12, 
S. 90): „Und es wird unsereinem dadurch noch erschwert, daß es 
Deutsche gibt, welche meinen, dieser Verständigung und der Versöh- 
nung der Völker zu dienen, wenn sie ihr eigenes Vaterland, seine Le- 
bensinteressen und seine unverzichtbaren Rechte leichthin preisgeben. 
Zu diesen Deutschen gehört leider auch D. Siegmund-Schultze .. .“ 
Freiherr von Pechmann schreibt weiter, wohlgemerkt an «den Ameri- 
kaner: „Aber Sie können sich ganz gewiß noch weniger vorstellen, 
daß... auch nur ein einziger Amerikaner sich fände, der so denken 
und empfinden oder gar so schreiben würde wie D. Siegmund- 
Schuitze‘. Und nun redet sich Freiherr von Pechmann wirklich wieder 
„in Wut‘, indem er die schwersten Vorwürfe, die man überhaupt einem 
Menschen machen kann, aneinanderreiht, indem er — hinter meinem 
Rücken, in einem Brief an den ihm fremden Amerikaner — mir ab- 
spricht, daß ich „auf den unverrückbaren Grundlagen des Rechts und 
der christlichen Sittlichkeit‘“ stehe: „Wer für das eigene Volk diese 
Grundlagen verleugnet, wer eine durch und durch unsittliche Knecht- 
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schaft für das eigene Volk anerkennt, der ist für den heiligen Dienst 
der Völkerversöhnung nicht tauglich.“ 

Ich überlasse es dem Urteil anderer, die Tauglichkeit für den Dienst 
der Völkerversöhnung festzustellen. Ich stehe und falle in diesem 
Dienst einem Größeren als dem Präsidenten des Deutschen Evangeli- 
schen Kirchentages. Dieser mag für Kahr oder Pöhner eintreten, wie 
er getan hat, selbst in der Kirche. Ich überlasse es dem Gewissen und 
der Wahrheitsliebe jedes einzelnen, sich diejenige Auffassung zu bilden, 
die er aus den Tatsachen gewinnen kann. Er soll aber auch dem Gegner 
das Recht zubilligen, sich seine Auffassung zu bilden. Vor allem soll er 
nicht zum Ketzerrichter werden, sei es nun in dogmatischer oder in 
politischer Hinsicht. Die Menschen unserer Zeit haben die Ketzer- 
richterei satt. Außerdem widerspricht nichts so sehr dem Geiste dessen, 
dem doch die Kirche dienen sollte. 

Ich hoffe, mit diesem Wort zu den Verleumdungen, die uns verfolgen, 
auf lange Zeit hinaus zum letzten Mal „im Kampf‘ gesprochen zu 
haben. Kampf bleibt uns nicht erspart, wenn wir den Frieden suchen. 
Auch dürfen wir dem Kampf nicht ausweichen, wenn die Wahrhaftig- 
keit ohne ihn gefährdet wäre. Aber ich kann den Kampf nicht führen, 
ohne erkenntlich zu machen, daß ich den Frieden suche. 

Das Neue, das wir wollen, ist ein Ernstmachen mit den Friedens- 
gedanken Jesu, sowohl in der Kirche wie im Verkehr der Menschen, 
der Klassen, der Völker untereinander. Wieviel davon möglich ist, 
muß uns die Wirklichkeit selbst offenbaren. Niemand aber, der treu 
ist in der Nachfolge Christi, wird von der Pflicht entbunden, diesem 
Frieden nachzujagen. Die Zeiten mögen noch so schlecht sein, in allem 
Kampf gegen das Böse erinnern wir uns dessen, von dem es beißt: Er 
ruft dem, das nicht ist, daß es sei. 


EI 
Demokratie und Frömmigkeit. 
Von Friedrich Curtius. 


Die Revolution hat der deutschen protestantischen Frömmigkeit 
eine schwere Aufgabe gestellt. Diese Frömmigkeit fand ihre poli- 
tischen Direktiven in der Bibel und in Luthers Katechismus. Die 
apostolische Vorschrift, daß jedermann der Obrigkeit untertan sein 
soll, welche die Gewalt hat, ist überzeitlich und auf die deutsche Repu- 
blik von 1919 ebenso anwendbar wie auf das römische Kaisertum. 
Aber sie sagt nichts für Zeiten, in denen eine bestehende Herrschaft 
gestürzt ist und die früheren Untertanen berufen werden, eine neue 
Staatsordnung zu gründen. Luthers Katechismus setzt ebenfalls den 
Bestand der Landesherrschaft voraus. Er gibt dem Untertanenverhält- 
nis religiöse Wärme, indem er die Obrigkeit unter den Schutz des 
4. Gebots stellt und für sie nicht nur Gehorsam sondern Pietät fordert. 
Dieser Haltung ist durch die Revolution der Boden entzogen. Wenn 
man die unbedingte Treue gegen die Obrigkeit, welche bestanden hat, 
für religiöse Pflicht erklärte, so würden Luther und Paulus in Gegen- 
satz geraten. Der Christ wäre dann, infolge seiner Treue gegen den 
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entthronten Herrscher, Widersacher der Obrigkeit, welche heute die 
Gewalt hat. Er wäre prinzipieller Reaktionär und Gegenrevolu- 
tıionär. Aus diesem inneren Widerspruch erklärt sich die unklare und 
unbefriedigende Haltung einer großen Anzahl von Geistlichen und 
Laien, die Verbindung passiven Gehorsams mit tiefer Abneigung gegen 
die bestehende Staatsgewalt, welche jede Gelegenheiit benutzt, sie 
herabzusetzen und ein ethisches Verhältnis zu ihr ausschließt. Offenbar 
kann dieser unglückliche Zustand nur dadurch beendigt werden, daß die 
protestantische Frömmigkeit ihren Frieden mit der Demokratie macht. 

Die Vorliebe frommer, lutherischer Protestanten für die Monarchie 
hat ihren Grund in der Geschichte der deutschen Reformation. Die 
evangelische Lehre in Deutschland dankt ihren Bestand der Glaubens- 
treue und dem Heldenmut ihrer fürstlichen Bekenner. Dadurch hat 
die Stellung des Landesherrn eine religiöse Weihe erhalten. Dazu ist 
in der Monarchie ein psychisches Element, welches sie dem religiösen 
Gefühl empfiehlt. Für das Gemüt kann es keine vollkommenere Lösung 
des politischen Problems geben als die Begründung der Herrschaft 
auf eine Naturordnung, in der der Glaube eine Gottesordnung sieht, 
und die diesem Glauben entsprechende Treue der Untertanen. Unter- 
tan zu sein in den Dingen, welche die äußere Ordnung der Gesellschaft 
betreffen, ist dem Gläubigen keine Beschränkung sondern eine will- 
kommene Befreiung von weltlicher Sorge. Darum waren seit dem Be- 
ginn der demokratischen Bewegung lutherische Frömmigkeit und kon- 
servative Gesinnung gegen den Liberalismus verbündet. Dieser Bund 
wurde dadurch befestigt, daß politische Opposition und religiöse Ne- 
gation ebenfalls verbündet zu sein pflegten. Diese Kongruenz religiöser 
und politischer Tendenzen, die, von seltenen Ausnahmen abgesehen, ein 
Jahrhundert lang bestanden hat, wird nicht von heute auf morgen auf- 
gehoben. Ich habe die tiefste Sympathie mit den gut lutherischen 
Christen des deutschen Nordens, welche eine Umgestaltung ihres Den- 
kens gemäß den Forderungen einer neuen Zeit noch nicht fertig ge- 
bracht haben und ich trauere mit ihnen um unersetzliche ethische Werte. 

Dennoch kann diese Trauer nicht das letzte Wort sein, weder für 
den Glauben, noch für die Vaterlandsliebe. 

Gott hat die Vernichtung der Monarchie in Deutschland zugelassen. 
Ihre Wiederherstellung wäre nur denkbar durch einen Bürgerkrieg 
furchtbarster Art, der voraussichtlich das Eingreifen unserer siegreichen 
Feinde herbeiführen, jedenfalls Deutschlands wirtschaftlichen und 
moralischen Ruin vollenden würde. Daß das Königtum von Gottes 
Gnaden sei, muß der Glaube des Volks sein, wenn auf dem religiösen 
Fundament ein weltlicher Bau errichtet werden soll. Dieser Glaube 
ist in der Mehrheit unseres Volks nicht mehr vorhanden. Wodurch er 
zerstört wurde, ist für die praktische Frage der Gegenwart ohne Be- 
deutung. Jedenfalls gibt es kein Mittel, ihn wiederherzustellen. Eine 
Restauration, die einem militärischen Gewaltstreich gelänge, würde 
einen Zustand schaffen, der die dauernde Gefahr einer neuen Revolu- 
tion in sich trüge. Wenn es aber durch eine nicht vorauszusehende 
Wandlung der Anschauungen dazu kommen sollte, daß eine Mehrheit 
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von Monarchisten im Reichstage säße und die Änderung der Reichs- 
verfassung durchsetzte, so würde mit der Wiederherstellung der Monar- 
chie die Demokratie doch nicht entthront sein. Schon ein Jahr vor dem 
Zusammenbruch, unter der Herrschaft des Kriegsrechts, hat die Reichs- 
regierung sich genötigt gesehen, das System des Parlamentarismus an- 
zunehmen, d. h. die Abhängigkeit des Bestands der Regierung von 
dem Vertrauen der Mehrheit des Parlaments. Eine restaurierte Monar- 
chie wäre außer Stande, diese für den Charakter des Staatswesens ent- 
scheidende Konzession an die Demokratie zurückzunehmen, weil sie 
viel weniger als die alte Monarchie riskieren könnte, im Gegensatz 
gegen eine parlamentarische Mehrheit zu regieren. Wir würden also 
dann ein Königtum nach englischem Muster bekommen. Das mag 
vielen Leuten gefühlsmäßig sympathischer sein als ein gewähltes 
Staatsoberhaupt. Aber die Belastung des Volkes mit der Verantwortung 
für die Leitung seiner Geschäfte wäre dieselbe wie in der Republik. 
Ein Rückweg zu dem Staatsideal von Luthers Katechismus wäre auch 
in diesem Falle verschlossen. Mag man also über die Monarchie 
denken, wie man will, aus der Demokratie kommen wir nicht wieder 
heraus. Auch die protestantische Frömmigkeit hat keine Wahl mehr. 
Sie muß, wenn sie ihre Pflicht gegen das Vaterland erfüllen will, demo- 
kratisch werden. Nur auf diesem Wege kann sie irgendwelchen Ein- 
fluß auf unser öffentliches Leben gewinnen. 

Die Katholiken haben unmittelbar nach der Revolution die Ver- 
ständigung mit dem Bürgertum und dem Sozialismus auf der Grund- 
lage der Demokratie gesucht und dadurch eine weitgehende Einwir- 
kung auf die neue Reichsverfassung und auf die Leitung der deutschen 
Politik gewonnen. Sie hatten dabei den Vorteil, daß die katholische 
Weltanschauung selbst ein weltliches Herrschaftsprinzip ist. In der 
Litanei des Karfreitags beten die Gläubigen, daß Gott die Fürsten- 
tümer und Mächte dieser Welt der Kirche untertänig mache. Die evan- 
gelische Kirche erhebt diesen Anspruch nicht. Darum kann sie keine 
politische Partei bilden. Es wäre auch sehr bedenklich, wenn man die 
Parteien als Vertretungen der verschiedenen Weltanschauungen be- 
trachten müßte. Der unvermeidliche Kampf der Parteien wäre dann 
ein organisierter Religionskrieg. Die Parteien sind vielmehr natür- 
liche Gruppen der Gesellschaft, welche durch gleiche Bedürfnisse und 
Forderungen an den Staat zusammengehalten werden. Ihre Ziele liegen 
innerhalb der Grenzen der diesseitigen Welt, nicht im Überirdischen. 
Nur wenn man das letzte Ziel des Einzelnen und der Menschheit, wie 
es die römische Kirche tut, mit der Herrschaft einer Organisation der 
sichtbaren Welt gleichsetzt, kann man zu einer politischen Parteibil- 
dung auf Grund einer Weltanschauung gelangen. Protestantische Fröm- 
migkeit kann niemals einer politischen Partei huldigen und alle an- 
dern verwerfen. Es muß ihr vielmehr erwünscht sein, daß es in allen 
Parteien Männer und Frauen gebe, deren letztes Ziel das Reich Gottes 
ist. In dieser Anschauung allein liegt die Möglichkeit einer Lösung der 
Gegensätze von Demokratie und Frömmigkeit und der Auswirkung 
religiöser Kräfte im Volksleben. 
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Die Abendmahlsgefäße von St. Quentin. 
Von Adolf Deißmann. 


In seiner Schrift „Nos sanctuaires devastes“ (Paris 1919), S. 37, hatte 
der Agent Directeur des überaus rührigen, mit staatlichen Mitteln sub- 
ventionierten „Comite Protestant Francais“ (Paris, 8 Rue de la Victoire) 
(Herr Pastor Andr€ Monod mitgeteilt, zwei Abendmahls-Service des pro- 
testantischen Tempels zu St. Quentin seien nach dem Wiedereinzug der 
französischen Truppen in die Stadt (1918) als verschwunden gemeldet 
worden. Gewährsmann des Herrn Pastor Monod war der französische 
Feldgeistliche Herr A. Russier. 

Im Sommer 1921 wandte sich dann Herr Pastor Monod, mit dem ich 
seit Januar 1920 einen von ihm begonnenen eingehenden Briefwechsel 
über die verschiedenen zwischen den deutschen und den französischen 
Protestanten stehenden Probleme gehabt hatte, mit der Bitte an mich, 
Nachforschungen nach diesen Vasa sacra anzustellen. Diese Bitte war 
mir sehr willkommen; denn es war mir seit langer Zeit klar, daß, wenn 
irgendwo sonst, „Freundschaftsarbeit der Kirchen‘ oder doch der Chri- 
sten da einzusetzen habe, wo die Feindschaft noch am stärksten ist. Und 
es ist gerade vom evangelischen Solidaritätsideal aus eine wahrhaft 
christliche Aufgabe der deutschen Protestanten, nicht nur Verständnis 
zu haben für die immer noch erschütternd große Not der von der Kriegs- 
furie verwüsteten protestantischen Gemeinden Frankreichs, sondern auch 
tätig einzugreifen, soweit es unsere zur Zeit spärlichen Möglichkeiten 
gestatten. 

Herr Pastor Monod hatte genaue amtliche Informationen über die Vasa 
sacra von St. Quentin eingeholt und mir mitgeteilt: Am 16. 6. 21 die 
offizielle Auskunft des ‘Herrn Pastor Dr. Pannier in St. Quentin, es 
seien zwei Brotteller und zwei Becher verschwunden. Am 24. 6. 21 
wurde diese Auskunft sodann variiert: im März 1917 seien zwei Becher, 
eine Kanne und ein Brotteller „von den Deutschen genommen‘ worden ; 
eine Zeichnung dieser Gefäße lag bei. Am 8. 7. 21 schließlich teilte Herr 
Pastor Monod mit, nach dem Zeugnis des Doyen und Vizepräsidenten 
des Conseil Presbyteral der reformierten Kirche von St. Quentin, Herrn 
Paul Trocme, seien diese vier Gefäße vor der Evakuation der Stadt 1917 
von einem deutschen Feldgeistlichen entliehen, in Bohain von ihm be- 
nutzt und nicht zurückgegeben worden. In derselben Zeit besuchte mich 
ein von Paris kommender amerikanischer Journalist, sprach bereits von 
den „gestohlenen‘ Abendmahlsgefäßen von St. Quentin und druckte 
es so auch in Amerika. R ; 

Die Nachforschungen wurden sofort von mir eingeleitet, unter den 
denkbar schwierigsten Umständen. Denn der ganze Riesenapparat un- 
seres Heeresorganismus ist ja zertrümmert. Von keiner einzigen Feld- 
formation des Jahres 1917 bestehen noch Stäbe oder Büros, und die 
Tausende von evangelischen und katholischen Feldgeistlichen sind längst 
in den zivilen Beruf übergetreten oder zurückgekehrt. So mußte ich in 
einer über drei Monate dauernden Korrespondenz durch private Anfra- 
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gen von Mann zu Mann die Namen der in St. Quentin stationiert gewe- 
senen Geistlichen beider Konfessionen ermitteln. Schließlich hatte ich, 
nach zahlreichen Fehlrecherchen, einen Erfolg: ich konnte feststellen, 
daß der deutsche Feldgeistliche Herr Pastor Dr. Heepe einen kleinen 
silbernen Becher aus St. Quentin von dem damals als französischer Ge- 
meindepfarrer dort amtierenden Herrn Pastor Kaltenbach entliehen und 
in Bohain (bei St. Quentin) eine Zeitlang benutzt, aber nach Rückverle- 
gung der Front 1917, als er Bohain verließ, einem Funktionär der evan- 
i gelischen Gemeinde zu Bohain gegen Quittung mit der Bitte zurück- 
a gegeben hatte, ihn Herrn Pastor Kaltenbach zu übermitteln. Der Funk- 
B., tionär versprach dies fest und schenkte Herrn Pastor Dr. Heepe zwei 
En, hübsche biblische Spruchkarten, die, wie die Quittung über die Rück- 
gabe des Kelches, im Besitz des Herrn Pastor Dr. Heepe sind. 

2 Alle anderen Feldgeistlichen, katholische und evangelische, die in St. 
I . Quentin amtiert hatten, stellten auf das entschiedenste in Abrede, jemals 
Vasa sacra aus St. Quentin entliehen und in Bohain benutzt zu haben. 

* 

Bei Gelegenheit meiner Recherchen hatte ich viele Förderung durch 
eine deutsche offizielle kirchliche Stelle erfahren. Ihr Chef bezeugte 
mir das stärkste persönliche Interesse an der Sache und ein tiefes Mit-. 
gefühl für die durch ‘den Krieg so stark mitgenommene evangelische 
Gemeinde von St. Quentin. Er ermächtigte mich denn auch, der Ge- 
meinde von St. Quentin für den Fall, daß die drei nicht ermittelten Vasa 
sacra unwiederbringlich verloren seien, drei höchst wertvolle, massiv 
silberne Abendmahlsgefäße, über die er aus einer alten Stiftung ver- 
fügen konnte, als Geschenk zum Wiederaufbau ihres kirchlichen Lebens 
und als Symbol der evangelischen Gemeinschaft anzubieten, 

Ich habe diese Vasa sacra selbst gesehen: einen Kelch, eine Hostien- 
schachtel und einen Brotteller, kostbare alte Stücke von beträchtlichem 
Kunstwert und von tadelloser Erhaltung. 

Das Ergebnis meiner Nachforschungen und das Anerbieten des hohen 
deutschen Geistlichen habe ich Herrn Pastor Monod am 14. 10. 21 mit 
der Bitte mitgeteilt, alles auch nach St. Quentin zu melden und mir dann 
Nachricht zu geben. 
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Die Antwort ließ lange auf sich warten. Sie war vom 10. 11.21 datiert. 
Ihr Inhalt war ungemein merkwürdig; Briefe des Herrn Monod vom 
7.12. 21 und 29, 12. 21 erhöhten schließlich noch diese Merkwürdigkeit. 

Herr Pastor Monod teilte mir nämlich mit, daß inzwischen in St. 
Quentin festgestellt worden sei: 

1. Daß die vier Vasa sacra von St. Quentin niemals an deutsche Geist-- 
liche verliehen worden seien; 

2. daß nur ein kleiner Becher an einen deutschen Geistlichen ver- 
liehen, von diesem aber richtig zurückgegeben worden sei; schon 1919 
sei er vom Concierge des Betsaals von Bohain an einen Presbyter von 
St. Quentin, Herrn Larcher, übermittelt worden; 

3. daß der ehrwürdige Doyen und Vizepräsident des Presbyteriums 
von St. Quentin, Herr Paul Trocme, sein gegenteiliges Zeugnis jetzt zu- 
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rückgenommen habe mit der Begründung, sein Gedächtnis sei schwach 
und noch dazu durch schwere Kriegsschicksale erschüttert; 

4. daß Herr Godecaux in Bohain (das ist wohl der Conceierge, oben 
Nr. 2) schon nach dem Krieg auch Herrn Pastor Kaltenbach die Rück- 
gabe und das Vorhandensein des kleinen Bechers (bei dem Presbyter 
Herrn Larcher) gemeldet habe. 


. Die Anklage gegen den deutschen Feldgeistlichen von Bohain war völ- 

lig zusammengebrochen. Nicht vier Vasa sacra waren von ihm geliehen 
und nicht zurückgegeben; ein einziger Kelch war entliehen und gegen 
Quittung zurückgegeben! Alles 1917. Und nach dem Krieg kam der 
Kelch in die Hände des Presbyters von St. Quentin, Herrn Larcher, und 
der Geistliche, Herr Kaltenbach, wurde offiziell von der Rückgabe und 
dem Vorhandensein des Kelches verständigt. Herr Kaltenbach hatte aber, 
inzwischen auf eine andere Stelle versetzt, noch im Sommer 1921 mit 
dem geschäftsführenden Direktor des aus den angesehensten Männern 
des protestantischen Frankreich bestehenden „Comite Protestant‘“ über 
die Vasa sacra korrespondiert und kein Wort darüber mitgeteilt! Eben- 
so zeigte noch im Sommer 1921 der Pfarrer von St. Quentin, Herr Dr. 
Pannier, keine Spur einer Kenntnis des bei seinem Presbyter, Herrn 
Larcher, liegenden Kelches. 

Erst als ich die Existenz der bei Herrn Dr. Heepe liegenden Quittung 
mitteilte, wurden die Feststellungen in St. Quentin automatisch exakter 
und die ungeheuerliche Anklage gegen Herrn Pastor Dr. Heepe erwies 
sich als ein Rattenkönig von Irrtum und schwerer Fahrlässigkeit. 


EI 


Wenn man fahrlässiger Weise einem Menschen nachgesagt hat, er 
habe vier silberne heilige Gefäße geliehen und nicht zurückgegeben, so 
schuldet man ihm, wenn man der eigenen Fahrlässigkeit überführt wird, 
eine Abbitte und Ehrenerklärung, selbst wenn er ein deutscher Theologe 
ist. Die Gemeinde von St. Quentin hat beides zunächst völlig unter- 
lassen. Es bedurfte erst meines Hinweises darauf, bis mir Herr Pastor 
Monod in seinem und der Gemeinde von St. Quentin Namen mitteilte, 
daß sie das Verhalten des Herrn Pastor Dr. Heepe für absolut korrekt 
halten. 

Anstatt ihr Bedauern über ihre grobe Fahrlässigkeit auszudrücken, 
hat die Gemeinde von St. Quentin mir im November 1921 eine pathe- 
tische Resolution mitteilen lassen, in der sie das hochherzige Anerbieten 
des oben erwähnten deutschen Geistlichen, der Gemeinde drei Gefäße 
zum Geschenk zu machen, schroff ablehnt, unter anderem mit der Be- 
gründung, ich hätte nicht anerkannt, „die‘“‘ Deutschen seien für den 
Verlust der Gefäße von St. Quentin verantwortlich). Das Mißverständ- 


1) Daß die drei fehlenden Gefäße von einem Deutschen genommen sind, ist 
nicht im mindesten erwiesen. Noch im Sommer 1921 behauptete ja das ganze 
offizielle kirchliche St. Quentin, auch das vierte Gefäß sei von den Deutschen 
genommen. Das Gefäß lag aber tatsächlich in einem absolut sekreten fran- 
zösischen Versteck: bei einem Presbyter eben dieser die Deutschen beschul- 
digenden Gemeinde von St. Quentin! 
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is. als seien diese angebotenen Gefäße von der deutschen Armee im 
ir benutzt worden, Hatte wohl mitgewirkt bei dieser Schroffheit. Aber 
die Resolution ist, auch wenn man dieses Mißverständnis mitbeachtet, 
ein betrübendes Dokument dafür, daß die Gemeinde zu St. Quentin eine 
prachtvolle Gelegenheit zur seelischen Abrüstung und auch zur Minde- 
rung ihrer (und nicht nur ihrer) peinlichen Blamage hat vorübergehen 


lassen. 


Fr 
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Der Fall ist typisch als Schulbeispiel der Psychologie der Atrozitä- 
tenhetze und der als moralische Arteriosklerose fortdauernden Kriegs- 
neurose. Mir ist er kein Schulbeispiel für die Vergeblichkeit der christ- 
lichen Freundschaftsarbeit. Denn diese ganze Arbeit steht unter dem 
unantastbaren Schutze eines gewaltigen Meister-Wortes, das jede, auch - 
die zunächst erfolglose Friedensarbeit segnet (Matth. 10, 13): 

„Euer Friede wird zu Euch selbst zurückkehren !“ 
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Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus 
im Elsaß. 


Von Gustav Anrich. 


Wenn ich, einer Aufforderung des Herrn Herausgebers nachkom- 
mend, in Weiterführung der Darlegungen meines Landsmannes Pfarrer 
Zier in der vorvorigen Nummer dieser Zeitschrift die Lage des Prote- 
stantismus im Elsaß zu beleuchten versuche, so tue ich dies mit dem Be- 
streben, die Dinge möglichst leidenschaftslos darzustellen und aus 
ihren Zusammenhängen heraus zu beurteilen, als Altelsässer, dem seiner 
) Heimat Wohl und Wehe am Herzen liegt, auch nachdem er sie ver- 
lassen, als evangelischer Christ, der der Ansicht ist, daß das Christen- 
tum, wenn auch nicht in seiner konkreten Darstellung durch die ein- 
zelnen Menschen und Völker, so doch als religiöses Prinzip und Ideal 
ein übernationales Gut ist und daß es deshalb für die ernsten Christen- 
menschen aus allen Völkern Pflicht ist, sich trotz aller sich türmenden 
Scheidewände dieser Gemeinschaft im Höchsten bewußt zu werden, — 
dabei aber allerdings in der Gewißheit, daß das elsässische Volkstum 
und Kirchentum seinem innersten Wesen nach deutsches Volkstum 
und Kirchentum ist. 
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Auf eine Zivilbevölkerung von rund 1800000 Seelen zählte man 
in Elsaß-Lothringen vor dem Kriege rund 360 000 Protestanten. Davon 
mochten etwa 70000 auf die reformierte Kirche entfallen, die in Mül- 
hausen, Markirch, Bischweiler und Metz geschichtlich gegebene Mittel- 
punkte hatte, allerdings so, daß die neuen Gemeinden des Metzer Indu- 
striegebietes in Wirklichkeit nicht reformierten, sondern unierten Typus 
aufwiesen, denn ihre großenteils aus Altdeutschland zugewanderten 
Glieder waren von Hause aus gar nicht reformiert. Der weitaus größere 


» 
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Teil gehörte der „Kirche Augsburger Konfession in Elsaß-Lothringen“ 
an, deren Mittelpunkt Straßburg ist und deren zusammenhängendes 
Kirchengebiet im Unter-Elsaß liegt. Diese an sich schon kleinen Kir- 
chenkörper haben durch die seit November 1918 eingetretenen Ereig- 
nisse ungleich schwerere Erschütterungen erfahren als die katholische 
Kirche, der fast vier Fünftel der Bevölkerung angehören. 

Zunächst ist naturgemäß das altdeutsche Element in den evangeli- 
schen Kirchen sehr viel beträchtlicher gewesen. Rechnet man auf die 
mindestens 150 000 Altdeutschen, die aus dem Elsaß verdrängt worden 
sind, rund 100 000 Protestanten, so ergibt sich eine zahlenmäßige Ver- 
minderung der elsässischen Protestanten von 360 000 auf 260 000, ein 
Ausfall, für den der Zuzug aus Frankreich nennenswerten Ersatz nicht 
bringen kann. Bedenkt man, wie viele den gebildeten Ständen ange- 
hörige Familien unter den Ausgewanderten sich befinden, so wird man 
geneigt sein, den Aderlaß für noch tiefgreifender einzuschätzen, als er 
zahlenmäßig aussieht, selbst wenn man in Betracht zieht, daß längst 
nicht alle Altdeutschen zur Kirche ein inneres Verhältnis hatten. Das be- 
deutet vor allem den Zusammenbruch des blühenden Diasporagebietes 
des Lothringer Industrielandes, das, vom Gustav-Adolf-Verein tatkräftig 
gepflegt, zu so schönen Hoffnungen berechtigte ; diese Gemeinden be- 
stehen weiter mit stark verminderter Gliederzahl, nicht direkt zum Un- 
tergang, aber zum Siechtum verurteilt. Und mit dem Verschwinden 
der altdeutschen Landes-, Post-, Eisenbahn-, Zoll- und Grenzbeamten 
ist auch mancher sonstige Außenposten zusammengeschmolzen. In den 
Städten hat überall die gebildete Schicht starke Einbußen erlitten. Was 
bedeutet dem gegenüber der Verlust von einigen 50000 Seelen auf 
1400000 Katholiken, zumal er durch französischen Zuzug leicht aus- 
geglichen werden wird ? Welche Stärkung die ohnehin schon sehr starke 
Stellung des Katholizismus durch diese Verschiebung erfahren hat, liegt 
auf der Hand; und wenn die lothringische katholische Presse trium- 
phiert, die landfremde protestantische Invasion losgeworden zu sein, 
so ist das vom Standpunkte des Katholizismus wie des alten Lothringer- 
tums wohl zu begreifen. 

Zudem hatte die katholische Kirche, von den beiden Bischöfen abge- 
sehn, einen so gut wie völlig bodenständigen Klerus, während ganz 
natürlicher Weise die evangelische Geistlichkeit eine ziemliche Zahl von 
Altdeutschen in ihren Reihen zählte. Da diese sämtlich, über 40 an 
der Zahl das Land verlassen mußten, erlitt damit die evangelische Geist- 
lichkeit eine erste gewaltige ‚Einbuße, die viele Gemeinden, in erster 
Linie die der Metzer Diaspora, ihrer Hirten beraubte. 

Schwerwiegender vielleicht noch waren die inneren Erschütterungen. 
Entsprechend der viel größeren und ausschlaggebenderen Bedeutung 
des altdeutschen Elementes mußten natürlich in den aufgeregten Kriegs- 
jahren die Gegensätze und Reibungen innerhalb der protestantischen 
Bevölkerung sich stärker auswirken. Kein Wunder, daß auch die Hal- 
tung der Pfarrer sich vielfach von ihrer politischen Einstellung bedingt 
zeigte. Mit den altdeutschen vertraten auch eine ganze Reihe von alt- 
elsässischen Geistlichen einen entschiedenen national-deutschen Stand- 
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punkt. Ebensoviele empfanden rein „elsässisch‘“, d. h. sie fühlten ‚sich 
wohl als der deutsch-protestantischen Kulturgemeinschaft angehörig, 
aber ohne sich für Deutschland als nationalen Staat und insonderheit 
für die deutsche Regierung im Elsaß erwärmen zu können, so daß ihr 
nationales Empfinden sich von vornherein auf die Liebe zum engeren 
Heimatland beschränkte. Eine anfangs kleine, aber langsam steigende 
Minderheit stand mit ihren Sympathien auf französischer Seite. Nur 
die Erstgenannten konnten ihren Standpunkt auch auf der Kanzel offen 
zur Geltung kommen lassen ; einzelne hielten unter Einsatz ihrer ganzen 
Persönlichkeit Kriegspredigten, die Gleichgesinnten Erhebung und 
Stärkung bedeuteten, während sie anders Empfindenden zum Anstoß 
wurden. Dazu kam nun die Mißhandlung des Elsaß durch die Militär- 
diktatur und als ein Stück aus diesem traurigen Kapitel die jeder psy- 
chologischen Einfühlung hohnsprechenden Mißgriffe, die sich dieselbe 
durch Verhaftungen, kriegsgerichtliche Verurteilungen, Ausweisungen 


nach Altdeutschland einzelnen evangelischen Geistlichen gegenüber zu- 


schulden kommen ließ, wobei. die Kirchenbehörde, unfrei wie alle Zivil- 
verwaltungen, nicht immer eine glückliche Hand zeigte. Es kam weiter 
dazu die Unterdrückung des französischen Gottesdienstes in Straßburg, 
Colmar und Mülhausen, die, als vorübergehende Maßnahme während 
der Kriegsdauer durchaus gerechtfertigt, als endgültig gedacht und 
darum in Straßburg mit der Aufhebung der französischen Gemeinde ver- 
bunden war. Die Regierung hat die Kirchenbehörde zu dieser odiösen 
Maßregel gezwungen, die dann die Kirchenvertretung unter dem Drucke 


der Kriegslage gutgeheißen hat; die Regierung ihrerseits hatte an sich 


kein Interesse an einem gewaltsamen Vorgehen gegen diese winzigen 
Partikel des elsässischen Protestantismus, aber ein um so größeres 
politisches Interesse daran, den gewichtigen französischen Einschlag 
des katholischen Kultus in den elsässischen Städten endgültig zu be- 
seitigen, wozu sich der Bischof von Straßburg eben jetzt bereit erklärte, 
aber nur unter der Voraussetzung völlig „paritätischer‘ Regelung 


dieser Angelegenheit. Das alles ergab schließlich auch für das kirch- 


liche Leben eine Atmosphäre von Spannungen und Gegensätzen, von 
Mißtrauen und Erbitterung. 

So hat schon in den Kriegsjahren das politische Moment das prote- 
stantische Gemeinschaftsgefühl' zu sprengen begonnen und Einhei- 


mische und Eingewanderte, von einer kleinen Gruppe von Intellek- 


tuellen unter den ersteren abgesehen, fast wie Angehörige fremder 
Völker auseinander geschieden. 


Man muß das vorausschicken, um einigermaßen zu verstehen, wie - 


es kommen konnte, daß bei Anbruch der französischen Zeit die Haltung - 


der protestantischen Hauptkirche sich so unvorteilhaft von der der katho- 
lischen unterschieden hat. Die katholische Bevölkerung nicht bloß, 
sondern auch die katholische Geistlichkeit hat damals (heute steht es 
wesentlich anders) den einziehenden Franzosen einen begeisterten 


Empfang bereitet. Aber die Würde der Kirche hat sie doch zu wahren 


verstanden. Der Klerus stand treu zu den altdeutschen Bischöfen von 
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Straßburg und Metz, die demgemäß von den französischen Machthabern 
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ihrer Würdestellung entsprechend behandelt wurden, und die Kirche 
nahm die wenigen ihrer politischen Haltung wegen verdächtigen Glie- 
der ihres Klerus in Schutz, so daß ihnen kein Haar gekrümmt wurde. 
In der evangelischen Kirche dagegen obsiegte politische Leidenschaft 
über das Gefühl für kirchliche Würde und Solidarität. So konnte es 
kommen, daß noch vor dem ‚Einzug der Franzosen eine kleine Gruppe 
von Pfarrern und Laien in einem an die Kirchenbehörde gerichteten 
befristeten Ultimatum deren Rücktritt verlangte und daß vierzehn Tage 
später der altdeutsche Präsident des kirchlichen Direktoriums nebst 
einem weiteren Mitglied desselben, von den Führern der französischen 
Partei in Straßburg auf die schwarze Liste gesetzt, binnen 24 Stunden 
über die Kehler Brücke gejagt wurden. Die Leitung der Kirche nahm 
nun, ohne die Fähigkeit zu wirklicher Führung, eine von den neuen 
Behörden anerkannte provisorische „Direktorialkommission“ eigen- 
mächtig in die Hand, gebildet aus Geistlichen und Laien, die auf ent- 
schieden französischem Standpunkt standen, unter dem Vorsitz eines 
die kirchlichen Dinge vor allem vom politischen Gesichtspunkte sehen- 
den „Notabeln“. Ihre erste Kundgebung war eine schwülstige Botschaft 
an die Gemeinden, die unter dem Motto „Christus naht‘ den Preis der 
mit der Niederwerfung Deutschlands angebrochenen Glückszeit in einer 
das religiöse Gefühl vieler verletzenden Weise mit der Adventbotschaft 
verquickte. 

Im Lande wütete der politische Terror und eine selbst feinere Fran- 
zosen anwidernde Denunziationssucht. Viele Pfarrer waren verdächtig, 
ein Teil derselben wurde zitiert und verhört. Anstatt sie zu schützen 
und denjenigen, welchen die politische Umwälzung zu schaffen machte, 
zum Heile der Kirche ein loyales Sichabfinden mit den nun einmal 
gegebenen Zuständen zu erleichtern, schlug die provisorische Behörde 
der schon blutenden Kirche neue Wunden, indem sie in einem Zir- 
kular an die Geistlichen diejenigen, die nicht „mit der überwältigenden 
Mehrzahl der Bevölkerung in der eingetretenen Wendung das Walten 
einer gnädigen Vorsehung zu erblicken vermöchten‘‘, zum Verlassen 
des Landes aufforderte, da bei entstehenden Schwierigkeiten die Kir- 
chenbehörde „weder die Macht noch den Willen“ hätte, sie zu 
schützen ; die also sich selbst treu bleibenden dürften der allgemeinen 
Hochachtung sicher sein. Halbwegs verständlich wird dieses klägliche 
kirchenregimentliche Dokument bloß aus der fast pathologischen Er- 
regung jener ersten Wochen, die in manchen Gemütern das goldne 
Zeitalter, das man mit dem Triumph der „Freiheit und Gerechtigkeit‘ 
in der Welt überhaupt und in dem „befreiten‘ Elsaß insonderheit an- 
brechen sah, beinahe als Anbruch des Reiches Gottes empfinden ließ 
(„Christus naht“); konnte doch auf einer evangelischen Kanzel geur- 
teilt werden, wenn Präsident Wilson den Völkerbund zustande bringe, 
würde er Größeres als selbst Luther geschaffen haben, und auf einer 
anderen Kanzel die Predigt mit dem Rufe ‚‚Vive la France !“ schließen. 
Bei der Mehrzahl der elsässischen Geistlichen hat dieses Zirkular, als 
Schädigung und Selbstentwürdigung der Kirche, Entrüstung und em- 


_pörte Enttäuschung über seinen Verfasser wachgerufen. Aber unter 
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; dem doppelten Druck des Militärregiments und der Direktorialkommis- 

sion mußten sie schweigen. ERLERNTE 

"9 Welch qualvoller Pflichtenkonflikt ergab sich hier für eine ganze 

Mi Reihe von elsässischen Pfarrern! Sollten sie das Land verlassen, um 

unbehelligt ihrer deutschen Art leben zu können und sie ihren Kindern‘ 
zu erhalten, oder sollten sie trotz aller Schwierigkeiten bei ihrer sonst 

verwaisten Herde aushalten ? Bei einigen besonders Exponierten war 

die Sachlage von vornherein klar: sie hätten sich im Elsaß äußerlich 

wie innerlich bald in einer völlig unmöglichen Lage befunden. Im 

übrigen gab und gibt es für diesen schwersten Konflikt, in den ein 

Pfarrer geraten kann, keine allgemeine, sondern nur jeweils eine indi- 

viduelle Lösung, für die auch die Frage, ob Stadt oder Land, und der 

Grad der Verbundenheit des Geistlichen mit seiner Gemeinde in die 

Wagschale fällt. Für das Bleiben wie für das Gehen konnten gewich- 

tige Gründe geltend gemacht werden, und keiner hat das Recht, dem 

anderen aus seiner andersartigen Lösung einen sittlichen Vorwurf zu 

machen. Über 20 altelsässische Pfarrer und, Kandidaten haben in 

Deutschland einen neuen Wirkungskreis gesucht und gefunden, manche 

von ihnen einen beträchtlich größeren und dankbareren. Für die elsäs- 

sische Kirche ergab sich daraus ein weiterer Verlust an tüchtigen Kräf- 

ten und eine empfindliche Verschärfung des Pfarrmangels. 

Nachdem die ersten aufgeregten Zeiten um waren, wurde im Lande 
die allgemeine Stimmung ruhiger und besonnener, und der anfängliche 
Rausch wich einer zum Teil erheblichen Ernüchterung. So gelangte 
man auch in kirchlichen Fragen zu einer ruhigeren Beurteilung. Inson- 
derheit versprach jetzt endlich auch die provisorische Kirchenbehörde, 
die auf einer Tagung der Geistlichen einmütig erhobene Forderung, daß 
keinem Pfarrer die politische Stellung, die er in deutscher Zeit einge- 
nommen, zum Vorwurf gemacht werden dürfe, auch ihrerseits nach Mög- 
lichkeit zur Geltung bringen zu helfen. Nach langer Unterbrechung 
fanden dann im Sommer 1920 erstmalig wieder die ordnungsmäßigen 
kirchlichen Wahlen statt. Sie ließen den Vorsitzenden der Direk- 
torialkommission von der Bildfläche verschwinden und schufen die ver- 
fassungsmäßige Vorbedingung zur Neukonstituierung des kirchlichen 
Direktoriums, dessen Präsident nach der Kirchenverfassung durch die 
Regierung zu ernennen war. Die Personenfrage war so wichtig als 
schwierig. Nachdem die zuerst ins Auge grefaßten Lösungen nicht zum. 
Ziele geführt hatten, fiel die Wahl schließlich auf den früheren Land- 
gerichtsrat Ernwein, einen Altelsässer. Die erste Sitzung der Kirchen- 
vertretung der Kirche Augsburger Konfession war ein scharfes Ge- 
richt über die Direktorialkommission, bedeutete insonderheit eine mora- 
lische Verurteilung des. berüchtigten Zirkulars, das jetzt sogar von 
einzelnen Mitgliedern der Kommission preisgegeben wurde; man 
sprach geradezu von einem Terror, unter dem die Kirche zestanden. 
Seitdem ist der neue Präsident mit Wohlwollen und Verständnis um die 
Ausgleichung der Gegensätze bemüht, und in der Pfarrwelt hat der be- 
drohliche Zustand der Kirche den guten Willen gezeitigt, trotz aller Ver- 
schiedenheit kirchlicher und politischer Einstellung zusammenzuhalten. 
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An die Stelle der von dep neuen Machthabern sofort geschlossenen 
deutschen Universität war inzwischen eine französische Hochschule ge- 
treten, mit ihrer fast verschwenderisch reichen Ausstattung eine große 
kulturpolitische Gründung, bestimmt, die deutsche Schöpfung poten- 
zierend fortzusetzen und zu übertrumpfen. Entsprechend dem im Elsaß 
noch bestehenden Staatskirchentum erhielt sie wieder zwei theologische 
Fakultäten, so daß jetzt in Frankreich den freien, von den Kirchen un- 
terhaltenen Fakultäten in Paris und Montpellier (wohin die Fakultät 
von Montauban nach dem Kriege übergesiedelt ist) die staatliche evan- 
gelische Fakultät in Straßburg gegenübersteht. Auch sie ist luxuriös 
ausgestattet worden. Zunächst wurden sechs Ordinarien ernannt, unter 
ihnen drei Innerfranzosen. Da letzteres im Lande böses Blut machte, 
es sich insonderheit fast grotesk ausnahm, daß ein französischer Pro- 
fessor der praktischen Theologie, ein so prächtiger Mann Herr Jean 
Monnier an sich ist, die elsässischen Studenten auf ihren deutschen 
Kirchendienst vorbereiten sollte, wurden aus dem Lande selbst in zum 
Teil nicht einwandfreier Auswahl noch 6 „maitres de conferences“ 
hinzugefügt. Dieser stattlichen Schar von 12 Dozenten stehen 20 
bis 25 Stundenten gegenüber, während die deutsche Fakultät vor dem 
Kriege deren um 100 gehabt hatte. Der Unterricht wird noch zum Teil 
in deutscher Sprache erteilt, da sich ausschließlich französischer Un- 
terricht als einfache Unmöglichkeit herausstellte. Die Dozenten der 
Fakultät haben die seinerzeit sehr bedeutsame Straßburger „Revue de 
theologie‘‘ wieder aufleben lassen; möge ihr aufs neue eine bedeu- 
tungsvolle Aufgabe zufallen. 

Gerade die Spärlichkeit des geistlichen Nachwuchses, die durch die 
Furcht vor der drohenden „separation‘‘ mitbedingt ist, läßt den Mangel 
an Geistlichen als bedrohlich erscheinen ; man hat ihn katastrophal ge- 
nannt. Zur Zeit sind von etwa 280 Pfarrstellen in beiden Kirchen etwa 
60 unbesetzt. Für Metz und die Metzer Gegiend sind französische 
Pfarrer, sonst hie und da auch Deutschschweizer zugezogen worden. 
Die Not hat dazu gezwungen, auch Leute mit minderer Vorbildung ein- 
zustellen. Die Frage dieser „irreguliers‘‘ hat kürzlich die Kirchenver- 
tretungen beschäftigt, die sich mit erfreulicher Entschiedenheit gegen 
die Schaffung eines „Klerus zweiten Grades‘ ausgesprochen haben. 

Daß all die Erschütterungen und Spannungen, von denen die Rede 
war, das kirchliche Leben mit betroffen haben, wird nicht wunder neh- 
men. Der Kirchenbesuch ist fast überall zurückgegangen, in Straßburg 
derart, daß von den zehn Kirchen der Innenstadt, in denen zur Zeit 
Gottesdienst gehalten wird, ruhig die Hälfte geschlossen werden 
könnte. Das liegt nicht bloß an der starken zahlenmäßigen Verringe- 
rung der protestantischen Stadtbevölkerung; die allgemeine Zeit- 
strömung, die kirchliche Gleichgiltigkeit der höheren Gesellschaft, die 
Einstellung der Bauernschaft auf Geldgewinn wirken in derselben 
Richtung. 3 

Zwei große Fragen sind es, welche für die Zukunft der elsässischen 

Kirche von entscheidender Bedeutung sind. 
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Die erste ist die Frage der „separation‘“, der Trennung von 
Kirche und Staat. Noch ist an dem vor dem Kriege geltenden System 
der Staatskirche, das für die katholische Kirche auf das Napoleonische 
Konkordat, für die protestantischen Kirchen auf die Organischen Artikel 
von 1802 zurückgeht, nichts geändert, so daß, im Unterschiede vom 
übrigen Frankreich, wo diese Gesetze nicht mehr in Geltung sind, 
der Staat die Geistlichen besoldet und hinsichtlich der Aufsicht über 
die Kirche, der Bestellung der kirchlichen Würdenträger, der Bestäti- 
gung der neu ernannten Pfarrer sehr weitgehende, fast polizeilich an- 
mutende Rechte genießt. Die Regierung zeigt sich den protestantischen 
Kirchen gegenüber im ganzen wohlwollend; freilich die Gehälter der 
Pfarrer, die im Elsaß zwar beträchtlich höher gewesen waren als in 
Frankreich, doch geringer als irgend wo sonst in Deutschland, der 
herrschenden Teuerung wirklich anzupassen, hat sie sich noch nicht 
bereit finden lassen, so daß nicht wenige Pfarrer sich in Not befinden. 

Wann aber kommt die separation? Die Frage ist zur Zeit noch 
nicht akut. Das Lähmende beim Ausblick in die Zukunft liegt eben 
darin, daß zur Zeit niemand wissen kann, wann sie akut werden wird. 
Denn die ganze Frage, ob und in wie weit dem Elsaß etwas von dem 
Regionalismus, den es verlangt, zugestanden wird und damit andere 
Gesetze und Einrichtungen als im übrigen Frankreich in Geltung blei- 
ben können, ist zur Zeit im Prinzip noch nicht entschieden; bei der 
Struktur des französischen Staatswesens spricht die größere Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß sie in der Hauptsache negativ entschieden 
werden wird. Einstweilen scheut sich die Regierung, an die Frage der 
separation zu rühren, um die mächtige katholische Partei nicht vor 
den Kopf zu stoßen, die das Konkordatsregime zu den Traditionen des 
Elsaß zählt, die zu achten die Franzosen bei ihrem Einzug feierlich 
versprochen haben. Demgegenüber drängt aber im Elsaß wie in Frank- 
reich, jedem Regionalismus feind, die radikale Partei darauf, daß ge- 
rade in diesem hochwichtigen Punkte das Elsaß dem übrigen Frank- 
reich gleichgestellt werde. Siegt sie ob, so kann die Frage sehr bald 
akut werden. 

Kommt aber die Trennung, so sind wieder die Schwierigkeiten für 
die protestantischen Kirchen bedeutend größer, als für die katholische, 
die mit ihrer auch im Dogmatischen einheitlichen Struktur ihr zahlen- 
mäßig dichteres und schon geographisch weit besser zusammenhän- 
gendes Kirchenvolk in Stadt und Land im ganzen noch fest in der Hand 
hat und zu großen Opfern begeistern kann und ihren unverheirateten - 
Klerus weit weniger hoch zu besolden braucht. Die evangelischen Kir- 
chen im Elsaß haben es schwerer, sich auf eigene Füße zu stellen, als 
die deutschen Kirchen. Kirchengut haben nur einzelne Gemeinden, so 
daß es für die Erhaltung ‘des Ganzen kaum in die Wagschale fällt. Eine 
Kirchensteuer, die man weiter ausbauen könnte, gibt es nicht, noch gibt 
es eine Möglichkeit, sie nach deutschem System einzuführen. So bleibt 
nur das System der freiwilligen Beiträge. Aber selbst bei großer Opfer- 
willigkeit wird es völlig unmöglich sein, die sämtlichen 280 jetzt vor- i 
handenen Pfarrstellen am Leben zu erhalten. Es werden Pfarreien 
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zusammengelegt und Pfarrstellen aufgehoben werden müssen. Gelingt 
es, diese Veränderung in mäßigen Grenzen zu halten, so ist der 
Schaden weniger groß, als er zunächst aussieht ; denn die Durchschnitts- 
größe der elsässischen Pfarreien ist geringer als in den meisten deut- 
schen Landeskirchen. Darum ist auch das Verwaistsein von etwa 
60 Pfarrstellen nicht gar so katastrophal, wie es zunächst scheint, so- 
bald nur eine bessere Verteilung der vorhandenen Kräfte vorgenommen 
werden kann. Aber auch bei vielleicht beträchtlicher Verringerung der 
Zahl der Geistlichen und Pfarreien werden die Schwierigkeiten noch 
groß sein. Opferfreudigkeit für kirchliche Zwecke ist zwar im Elsaß 
immer reichlich vorhanden gewesen, aber mehr bei den mittleren 
Schichten als in den kapitalistischen Kreisen, die zur Kirche im ganzen 
ein ziemlich loses Verhältnis haben. Dazu ist die Kirche Augsburger 
Konfession von der Gefahr bedroht, der starken Richtungsunterschiede 
wegen bei der Trennung auseinanderzubrechen, wie es seinerzeit der 
reformierten Kirche in Frankreich ergangen ist ; die streng lutherischen 
Gruppen beginnen bereits sich auf diese Möglichkeit einzurichten. 
Glücklicherweise bilden die gemeinsamen Nöte doch wieder eine starke 
Klammer, so daß Hoffnung besteht, daß die Gefahr sich wird be- 
schwören lassen. Welch heillosen Wirrwar sonst der Kampf um die 
Dorfpfarreien mit sich bringen würde, die im Elsaß die große Mehrzahl 
bilden, läßt sich kaum ausdenken. 


Einstweilen ist es eine andere elsässische Not, die sich jetzt zur 
eigentlichen „elsässischen Frage‘ ausgewachsen hat, die gerade von 
der Kirche am stärksten empfunden wird, nämlich die Sprachenfrage. 
Das Elsaß und die an das Elsaß angrenzenden Teile von Lothringen 
sind zu mindestens 90 % deutschsprachig. Nur die höhere Bourgeoisie 
ist im Laufe des 19. Jahrhunderts zur französischen Sprache überge- 
gangen. Da nun die Franzosen in der deutschen Zeit zumeist nur mit 
diesen Kreisen in Verbindung standen, hatten sie zunächst gar keine 
rechte Vorstellung von der Verbreitung der deuschen Sprache im Elsaß, 
enn sie nicht gar in naivem oder berechnetem Nationalismus den 
elsässischen Dialekt für einen Abkömmling des Keltischen erklärten. 
entsprach sowohl dieser Unkenntnis als dem Verlangen, die deutsche 
Zeit des Elsaß möglichst rasch in der Versenkung verschwinden zu 
assen, und nicht zuletzt dem innersten Wesen des französischen Natio- 
alismus, dem es seit der großen Revolution einfach Axiom ist, daß 
die „nationale“ Sprache überall zur Herrschaft gebracht werden müsse, 
enn mit einem Ruck das ganze Schulwesen einschließlich der 
olksschule umgestellt wurde. Das Französische wurde zur Un- 
errichtssprache erhoben, dergestalt, daß in den beiden ersten Schul- 
ahren gerade in der Volksschule lediglich französischer Unterricht 
arteilt werden darf und erst im dritten Schuljahr der deutschen Mutter- 
;prache daneben ein bescheidener Platz zugestanden wird. Zugleich 
rde eine Masse von Lehrpersonen aus dem innern Frankreich nach 
lem Elsaß geworfen, um die Nationalisierung der Jugend möglichst 
chnell durchzuführen. | 
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Doch so einfach ist es nicht. Man kann sich unschwer ausmalen, 
was insonderheit auf dem Lande, wo die Kinder bisher auch nicht ein 
einziges Wort Französisch verstanden, aus solchem Unterricht werden 
muß: bestenfalls ein mechanisches Eindrillen von Worten, während 
eine innerlich fördernde und bildende Unterweisung zur Unmöglichkeit 
wird. Der Erfolg ist, daß die Schüler weder Französisch noch Deutsch 
können.!) Redet man einen französischen Lehrer darauf an, so erhält 
man wohl zur Antwort: Das wissen wir wohl, das kann gar nicht an- 
ders sein, das muß indes als das geringere Übel mit in Kauf genommen 
werden. Die Hauptsache ist, daß die deutsche Sprache zum Verschwin- 
den gebracht werde, und sollte man darüber eine oder zwei Genera- 
tionen opfern müssen. So verstehen diese Lehrer ihre „patriotische 
Mission“ im Elsaß. Und damit ist nun tatsächlich das elsässische Volks; 
tum in seinem innersten Wesen bedroht. 

Und die Kirchen ? Die protestantischen Kirchen im Elsaß und im 
angrenzenden Lothringen sind deutschsprachig, wie sie ihrer ganzem 
Art nach rein deutsch sind. Nur in den größeren Städten gibt es nebe 
den großen deutschen kleine französische Gemeinden, die sich jetzt 
vor allem durch Zuzug aus Frankreich vergrößern. Ebenso steht es 
mit der katholischen Kirche, nur daß hier, was sich aus der geschicht 
lichen Entwicklung ganz natürlich erklärt, der französische Einschla 
in den Städten immer größer gewesen ist. Als mit dem deutscher 
Volkstum verwachsen, kann die Kirche in ihrer Art und ihrer Sprache 
gar nicht anders als deutsch sein; ein wesenhaftes Deutschtum, be: 
dem das politisch-nationale Moment völlig ausgeschlossen bleibt. Unc 
andererseits wird wieder die Kirche mit ihrer deutschen Predigt unc 
Jugendunterweisung, die protestantische überdies mit der Lutherbibe 
und dem deutschen Kirchenlied, naturgemäß zum festesten Hort dieser 
deutschen Volkstums. 

Nun hat die Regierung sich bis jetzt wohl gehütet, den Kirchen ir 
der Sprachenfrage Vorschriften zu machen. Die Gemeinden in Stad 
und Land hören nach wie vor ihre deutschen Predigten und singen dia 
alten deutschen Kirchenlieder, und der Konfirmandenunterricht wire 
nach wie vor in deutscher Sprache erteilt. Aber schon jetzt zeigt sic 
daß die ihn besuchenden Kinder das Deutsche kaum mehr richtig zu 
schreiben und die nicht alltäglichen deutschen Ausdrücke nicht mehı 
ohne weiteres zu verstehen vermögen. Und das ist nur ein Anfan 


. ) In Frankreich hört man gelegentlich das Gegenteil behaupten. Vor Kurze 
ging durch die protestantischen Blätter ein Artikel, dessen Verfasser von der 
staunenswerten Fortschritten in der Beherrschung der französischen Sprache 


hätten erzielen lassen, wenn man in englischer, spanischer oder chinesische 
Sprache unterrichtet hätte. ‚Die Kardinalfrage, ob es alone oder moralis 
zu rechtfertigen ist, daß in der Volksschule eine andre als die Muttersprach 
zur Unterrichtssprache erhoben werde, scheint vom Verfasser überhaupt nic 
aufgeworfen, und das ist das Bezeichnendste an seinen Betrachtungen. 
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der Auswirkung des neuen Schulsystems. Es zeigt sich also die Gefahr, 
daß die sprachliche Grundlage der altangestammten Volkskultur, und 
damit diese Kultur selbst, und nicht nur sofern sie in der kirchlichen 
Sphäre liegt, durch die Neuorientierung des Schulwesens allmählich 
der Verkümmerung und Verödung überantwortet wird. 

Ein Weiteres kommt dazu. Die land-, sprach- und rassefremden fran- 
zösischen Lehrer können zum Volkstum des Landes natürlich ein wirk- 
liches Verhältnis nicht haben. So bilden sie an und für sich schon ein 
zersetzendes Element. Erst recht auf religiösem Gebiete . Die meisten 
der aus Frankreich kommenden Lehrer sind nur dem Namen nach katho- 
lisch, in der Regel religiös gleichgültig, oder kirchen- und klerusfeind- 
lich, oder bewußte Vertreter der Laienschule. Sie bringen damit viel- 
fach einen „neuen Geist‘ in das katholische Elsaß. Und darum muß 
dieses vor allem in der neuen französischen Lehrerschaft eine Gefahr 
erblicken, weil ihre Einstellung nicht bloß die deutsche, sondern auch 
die bisherige religiöse und kirchliche Art des elsässischen Volkstums 
bedroht. 

So hat vor allem diese Sprachenfrage in weiten Kreisen Unzufrieden- 
heit und Erbitterung wachgerufen. Begreiflicherweise. Ist doch das 
elsässische Volkstum seinem Wesen nach ein Teil des oberdeutschen, 
des alemannisch-fränkischen Volkstums. Wie die Gleichheit der Dia- 
lekte schlagend beweist, ist es gleicher Stammesart mit den Bewohnern 
der jeweils gegenüberliegenden rechtsrheinischen Gebiete, dazu inson- 
derheit die oberelsässische Volksart nach Sprache und Charakter mit 
der der angrenzenden deutschen Schweiz am nächsten verwandt. Nun 
telle man sich einmal vor, was es heißen würde, wenn von heute auf 
orgen bis in die entlegensten Dörfer Basellands und des Berner Biets 
as Französische als Schulsprache eingeführt würde und die sechs- 
nd siebenjährigen Kinder keinen Laut ihrer deutschen Muttersprache 
n der Schule zu hören bekommen sollten! Die Deutschschweizer wür- 
en so etwas als unerhörte Vergewaltigung ihres Volkstums im In- 
eresse fremder politischer Ziele empfinden. So ist es auch nur natür- 
ich, daß keine Frage in den elsässischen Tagesblättern so leidenschaft- 
ich erörtert wird wie diese Sprachenfrage. Niemand deakt daran, die 
usschließliche Herrschaft der deutschen Sprache in der Volksschule 
fordern. Das wäre nicht bloß aussichtslos, sondern überdies töricht. 
enn schon um im wirtschaftlichen Leben nicht ins Hintertreffen zu 
eraten, muß fortan der Elsässer die „nationale‘‘ Sprache verstehen. 
enn aber als naturgegebenes Recht des elsässischen Volkes gefordert 
ird, daß seine deutsche Muttersprache die Grundlage des Unterrichts 

bilden habe, so ist das eine Forderung von so elementarer Selbst- 
erständlichkeit, daß man meinen sollte, wer in aller Welt für das, was 
olkstum und Volksseele ist, überhaupt Sinn und Verständnis hat, 
üßte ihre Berechtigung ohne weiteres anerkennen. 
Jedenfalls, hier ist einmal ein Boden, wo die evangelische und katho- 
ische Kirche in gemeinsamer Abwehr stehn ; umsomehr, als dieser 
ampf mit irgend welchem politischen Gegensatz gegen Frankreich 
der politischer Hinneigung zu Deutschland gar nichts zu tun hat. 
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Die evangelische Kirche hat in einer sehr bestimmten Erklärung der 
Straßburger Pastoralkonferenz gegen diese Schulpolitik der Regierung 
Einspruch erhoben und ihre Forderung in der letzten Tagung der Kir- 
chenvertretung von neuem unterstrichen ; und im Eintreten für die alte 
deutsche Art der elsässischen Kirche gehn alle kirchlichen Parteien 
Hand in Hand, von einzelnen Fanatikern abgesehen, die französischer 
sind als die Franzosen. Die katholische Kirche führt den Kampf vor 
allem in der politischen Arena. Denn noch ist das einstmalige elsäs- 
sische Zentrum, jetzt zur „republikanischen Partei‘ erweitert, die 
mächtigste der politischen Parteien im Elsaß. Auch nicht wenige Pro- 
testanten haben sich ihm angeschlossen, in der Erkenntnis, daß, wenn: 
überhaupt, in diesen Lebensfragen des elsässischen Volkstums nur durch: 
Zusammengehen mit dem politischen Katholizismus als der machtvoll- 
sten Organisation dieses Volkstums ein Erfolg zu erzielen ist. Es: 
wird zwar hin und her behauptet, es sei der klerikalen Partei die ganze: 
Sprachenfrage nur Vorwand. Sie bekämpfe im Grunde gar nicht die: 
französische Sprache, sondern die französischen Lehrer, weil diese mit 
ihren aufgeklärten Anschauungen die Herrschaft der Kirche über die: 
Volksmassen zu untergraben drohten. Letzteres wirkt natürlich mit, 
ist aber längst nicht alles. Es gibt in der Geistlichkeit wie in derı 
elsässischen Lehrerschaft Kreise, in denen tatsächlich das Bewußtsei 
lebendig ist, daß es sich um einen Kampf handle um die heiligste 
Güter des Volkes. . 

Wie dieser Kampf ausgehen wird? Das kann zur Stunde nieman 
sagen, das hängt von sehr vielen verschiedenen Faktoren ab. Das Mini- 
sterium Briand kümmerte sich um die elsässischen Dinge so wenig; 
daß schon Wochen vor Briands Abgang bei Stellung der Vertrauens- 
frage die meisten elsässischen Abgeordneten der Regierung das Ver- 
trauen verweigerten. Die übrigen Regierungsorgane begnügen sich mil 
vagen Versprechungen. Die eigentliche Tragik der Lage liegt darin 
daß die Schicht, welche normalerweise die führende sein sollte, die 
höhere Bourgeoisie, auch in dieser Frage meist versagt. Sie hat zwaı 
ihren Spaß am elsässischen Dialekt, den sie vielfach mit ihren Unter: 
gebenen spricht; sie hat gelegentlich ihre Freude an den alten Volks; 
sitten, Liedern und Trachten. Aber das alles ist für sie nicht viel meha 
als bunte Kulisse. Daß es sich in der Sprachenfrage um die Seele 
des Volkes handelt, dafür vermag sie Verständnis nicht aufzubring 
und ist deshalb mit der Nationalisierung der Schule im Grunde einver’ 
standen. Und da das jetzige Frankreich trotz aller schönklingend 
demokratischen Grundsätze eine Republik der Großbourgeoisie ist, sc 
sind für Frankreich diese Kreise die Tonangebenden ; in ihrer Stellung? 
nahme erblickt man die des Landes überhaupt. Eine völlig geschlos; 
sene Phalanx kann also auch im Sprachenkampfe nicht zustande kom 
men, und die Regierung vermag auch hier die radikale Partei gegen di» 
republikanische auszuspielen. Dazu hat der Generalkommissar He 
Alapetite jüngst in einem etwas zu redseligen und deshalb sofor 
dementierten Interview verraten, die Regierung stütze sich gegenübe 
dem „germanophilen“ jüngeren (katholischen) Klerus auf den ältere 
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und auf den hohen Klerus.” So scheint nicht ausgeschlossen, daß die 
Kurie gegen andere ihr für die elsässische Kirche angebotenen Vor- 
teile, etwa die Hinausschiebung oder die besonders schonende Durch- 
führung der Trennung, ihren Klerus in der Sprachenfrage zur Nach- 
giebigkeit drängen könnte. Die Schicksalsfrage ist also, ob das elsäs- 
sische Volk im Stande sein wird, einen wirklich großzügigen und zähen 
Kampf, einen richtigen Kulturkampf, um seine deutsche Sprache zu 
führen. Denn was für Zukunft und innern Gehalt des elsässischen 
Protestantismus, zumal auf dem Lande, Erhaltung oder Verkümme- 
rung der alten deutschen Volkskultur zu besagen hat, liegt auf der Hand. 


4. 


Hierbei erhebt sich die Frage, inwiefern der elsässische Protestantis- 
mus von den französischen Religionsgenossen verstanden und in seinen 
berechtigten Forderungen unterstützt wird. Daß die zahlenmäßig 
schwachen, aber äußerst rührigen französischen Protestanten die Wie- 
dergewinnung des Elsaß auch als Stärkung des Protestantismus in 
Frankreich begrüßen und deshalb für die Kirche des Elsaß ein sehr 
lebhaftes Interesse haben, ist selbstverständlich. Daß der elsässische 
Protestantismus zu den französischen Religionsverwandten Beziehun- 
gen suchen muß, ist nach Lage der Dinge nicht minder natürlich. So 
haben der letzten Tagung der Vertretung der Kirche Augsburger Kon- 
fession offizielle Delegierte der lutherischen Kirche Frankreichs als 
Gäste angewohnt. Und schon hört man in französischen Blättern den 
Wunsch laut werden, es möchten die Lutheraner und Reformierten in 
Frankreich und Elsaß sich jeweils zu voller Einheit verbinden. Noch 
ganz abgesehen davon, daß dieser Wunsch so lange nicht erfüllbar ist, 
als im Elsaß das bisherige Staatskirchentum weiterbesteht, dürfte der- 
selbe freilich in den Kreisen der elsässischen Kirchen eine sehr geteilte 
Aufnahme finden. Ist doch sogar der Beitritt zu der neugegründeten 
„Federation‘‘ sämtlicher protestantischer Denominationen Frankreichs 
im Elsaß bisher nur vonseiten der Reformierten Kirche erklärt, von der 
Kirche Augsburger Konfession aber vorläufig abgelehnt worden. 

Ohne Frage ist zwischen dem elsässischen und dem französischen 
Protestantismus ein Austausch denkbar, der im gegenseitigen Geben 
und Empfangen für beide Teile fruchtbar und förderlich wäre. Voraus- 
setzung hierzu ist, daß die Eigenart beider Teile beiderseitig verstanden 
und anerkannt wird. Den französischen Protestanten wird hierbei nie- 
mand das Recht bestreiten, die Dinge von ihrem Ufer aus zu sehen. 
Allerdings aber fällt es ihnen nach Ausweis ihrer Blätter, wie für die 
Beurteilung der deutschen, so auch für die der elsässischen Verhältnisse 
nicht leicht, sich von gewissen Suggestionen zu befreien, in denen die 
Nation befangen ist. Wird z. B. schon die vom französischen Stand- 
punkte aus verständliche Bezeichnung der Elsässer als „befreite 
Brüder“ von letzteren vielfach als Hohn empfunden, so kann eine Be- 
zeichnung der elsässischen Kirchen als „les eglises liberees“ nur 
schlechthin komisch wirken. Daß man in Frankreich zunächst keine 
Ahnung davon hatte, in welchem Maße altelsässisches Volkstum deut- 
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sches Volkstum ist, wurde schon oben bemerkt. So meldeten sich 
in der ersten Begeisterung auch französische Pfarrer zum elsässischen 
Kirchendienst und mußten zu ihrem Erstaunen dahin beschieden 
werden, daß "Beherrschung des Deutschen hiezu unerläßliche Vorbe- 
dingung sei. Es gibt wie im Metzer Gebiet im Elsaß französische 
Geistliche, die, unbeschadet ihres Patriotismus, in musterhafter Hal- 
tung nur das Evangelium predigen wollen. Es gibt andere, die 
sich auch im Gottesdienste chauvinistische Entgleisungen geleistet 
haben, die diejenigen, die der Gegenseite vorgeworfen wurden, um ein 
Beträchtliches hinter sich lassen. Zu den harmloseren noch gehört die 
auf ausdrücklichen Befehl des Pfarrers erfolgte Ausschmückung des 
Christbaumes der Metzer Kirche mit trikoloren Rosetten, die, manchen 
Anwesenden zum stillen Gaudium, während der Feier in Flammen auf- 
gingen. Hervorragende französische Protestanten kömmen in den letzten 
Jahren oft ins Elsaß, auch als Führer von auswärtigen Delegationen 
zum Besuch der zerstörten Gebiete. Daß in der Stimmung, in der dies 
geschieht, in den offiziellen Reden, die dabei ausgetauscht werden, 
gerade die günstigste Voraussetzung gegeben wäre, dem wahren Wesen 
des Elsaß gerecht zu werden, wird man nicht von vorneherein behaup- 
ten. Zudem pflegen französische Besucher auf solchen Spritztouren 
ausschließlich französisch redende und empfindende Religionsgenossen 
aus den Kreisen der oberen Zehntausend aufzusuchen. Wir begrüßten, 
heißt es dann in begeisterten Berichten in kirchlichen Blättern, Fräu- 
Tein X., die lange Jahre das Haupt der unentwegten französischen 
Gruppe gewesen ist; wir gedachten mit Bewegung der Frau Y., die, 
als die deutschen Tyrannen den Gebrauch der französischen Sprache 
verboten hatten, die heroische Tat vollbrachte, ihrem Töchterchen durch 
die vier Kriegsjahre hindurch auch nicht ein einziges deutsches Wort 
beizubringen, usw. Sehr begreiflich ; aber wenn die Folge von solchen 
Informationen die Verherrlichung von Leuten ist, die es fertig bringen, 
eine Sprache zu verabscheuen, die die Muttersprache von neun Zehnteln 
der Elsässer und die nahezu ausschließliche Sprache des evangelischen 
Gottesdienstes im Elsaß ist und die Muttersprache ihrer eigenen Väter 
und Vorväter war, so zeigt dies Beispiel sehr drastisch, daß in solchen 
Kreisen die französischen oder sonstigen Besucher unmöglich ein ob- 
jektives Bild davon gewinnen können, wie es im elsässischen Volk, in 
seiner Kirche und in seiner Geistlichkeit in Wirklichkeit aussieht. So 
kann sich die Einsicht in die wirkliche Sachlage, wenn überhaupt, nur 
langsam Bahn brechen. 

Um so höher ist es deshalb anzuschlagen, daß im vorigen Sommer 
der feine alte Professor Mänegoz, ein seit vielen Jahrzehnten an der 
Pariser protestantischen Fakultät wirkender Elsässer, in einem Artikel 
der Revue Chretienne mit dem ganzen Gewicht seines Namens für die 
Berechtigung wenigstens der Forderung der Doppelsprachigkeit der 
elsässischen Schule eingetreten ist. Man liest diese Zeilen nicht ohne 
Bewegung, sind es doch wohl die letzten, die aus der Feder des inzwi-. 
schen heimgegangenen ehrwürdigen Mannes geflossen sind. Anlaß dazu 
boten ihm die Darlegungen eines in seiner Heimat fast allgemein abge- 
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lehnten elsässischen Hyperfranzosen, dem der in dieser Frage, wie es 
nach manchen Äußerungen scheint, auch nicht orientierte Herausgeber 
die Spalten der Revue Chretienne geöffnet hatte. Dieser Fanatiker 
versteigt sich zu der unglaublichen Behauptung, das Hochdeutsche 
habe mit dem elsässer Dialekt überhaupt nichts gemein, sei vielmehr 
für den Elsässer etwas schlechthin Fremdes, das deshalb so rasch als 
möglich aus der Schule ausgemerzt werden müsse. Nicht zwar nach 
preussischer Art mit brutalem Zwang; „immerhin aber‘ verfüge die 
Schulverwaltung über sehr wirksame Mittel zur „Beeinflussung der 
Lehrer‘ ; und es ist nun wahrhaft niedlich, wie der freisinnige prote- 
stantische Pfarrer allerhand Wege und Mittel anzuempfehlen weiß, 
die mit denen der jesuitischen Kontrareformation verzweifelte Ähnlich- 
keit haben. 

Diesen im einzelnen keiner Widerlegung gewürdigten Entgleisungen 
gegenüber stellt nun Professor Menegoz an einigen konkreten Beispie- 
len in schlichter Sachlichkeit fest, wie für den Elsässer mit dem ersten 
Gebetlein, das er auf den Knieen der Mutter lernt, für das ganze Ge- 
biet der Religion und der Kirche das Hochdeutsche ein unentbehrlicher, 
mit dem Dialekt in Wechselwirkung befindlicher Bestandteil seiner 
deutschen Muttersprache ist. Was übrigens zu eng gefaßt ist; denn 
wie mit (der gehobenen, so stehts mit der Schriftsprache überhaupt: 
während der Durchschnittselsässer genau wie der Deutschschweizer 
mit seinesgleichen nur Dialekt spricht, liest er nur hochdeutsche Bücher 
und Zeitungen und schreibt auch seine familiärsten Briefe nur hoch- 
deutsch. Dann aber erhebt Professor Menegoz die Stimme zu der ein- 
dringlichen Warnung: „Nichts wäre vom nationalen Standpunkt aus 
gefährlicher, als die Einführung des Französischen zu überhasten. Eine 
Bevölkerung von mehr als einer Million Seelen vergewaltigt man 
nicht auf solche Art. Die Elsässer sind ein energisches und freiheit- 
liches Volk. Sie werden das nicht hinnehmen. Man lasse sich das gesagt 
sein. Will sich Frankreich die Herzen des Elsasses erhalten, so muß 
es ihm den doppelsprachigen Unterricht gewähren.‘ Der Artikel hat 

.schon in anderen Blättern Widerhall und Zustimmung gefunden. Schon 
einige Monate zuvor stellte freilich ein anderes Blatt mit einiger Re- 
signation fest: mögen von den oberen Stellen noch so wohlerwogene 
Maßnahmen verfügt werden, unsere Schulbureaukratie wird ihnen zum 
Trotz in ihren ausgefahrenen Gleisen weiterfahren. — 

% 

Das sind die Hauptsachen aus der derzeitigen Lage des elsässischen 
Protestantismus. Verfolgung hat er nicht zu leiden, wenn er auch auf 
Außenposten vor gelegentlichen Übergriffen und Beeinträchtigungen 
von katholischer Seite weniger geschützt ist, als zu deutscher Zeit. 
Aber zahlenmäßig zusammengeschmolzen, in seiner gebildeten ‚Schicht 
besonders dezimiert, ohne genügende geistliche Kräfte und mit spär- 
lichem Nachwuchs, mit starken inneren, sowohl religiös-kirchlichen, 
als politisch-nationalen Spannungen und Gegensätzen, mit der Aus- 
sicht auf einen vielleicht bald notwendigen schwierigen Neubau und 
von der Gefahr des Verkümmerns seiner bisherigen Kulturgrundlage 
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bedroht, wird er Mühe haben, die bedeutsame Stellung innerhalb des 
elsässischen Volksganzen zu behaupten, die er bisher eingenommen 
hat. Aufbauende Kräfte im einzelnen sind an der Arbeit, Großzügiges 
und Zusammenfassendes ist noch nicht zu sehen. Möge die Zeit des 
Neubaus, wenn sie einmal kommt, zu energischer Aktivität aufrütteln 
und führende Männer erstehen lassen, die der Lage gewachsen sind. 


me 


Deutsche und französische Christen.) 
Von J. Rambaud. 


Hochverehrte Damen und Herren! 

Zwei kleine persönliche Erlebnisse möchte ich zur Einführung in das 
heutige ‚Thema vorausschicken. 

Vor einiger Zeit fragte mich ein angesehener Franzose im besetzten 
Gebiet: „Was denken eigentlich die deutschen Protestanten über 
Frankreich ?“ — ‚Mein Herr‘, erwiderte ich, „die große Mehrheit der 
deutschen Protestanten heutzutage hassen Frankreich, aber sie sind 
seineaufrichtigstenGegner, und in dieser Aufrichtigkeit sehe 


ich für mein Teil ein bestimmtes Hoffnungszeichen.‘‘ Diese Bemerkung | 


fiel dem Herrn auf; er dachte einen Augenblick nach und antwortete: 
„Sie haben recht, niemals haben die deutschen Protestanten gesucht, 
sich bei der französischen Behörde lieb Kind zu machen, und es ist 
besser so.“ 

Das wäre mein erstes Erlebnis. Und jetzt folgt das zweite: 

Ich war anfangs November 1921 bei einer Vereinigung deutscher 
christlicher Studenten zu Gaste. Am Ende einer Aussprache erhob sich 
einer der anwesenden Kommilitonen und sagte mir: „Wie!ist es zu erklä- 
ren, daß die französischen Protestanten uns Deutsche in dem Maße 
hassen, wie wir es wahrnehmen müssen ? Evangelische französische 
Zeitschriften waren es, deren Angriffe während des Krieges und seit 


dem Kriege uns am schmerzlichsten berührten. Daß evangelische Fran- 


zosen ihr eigenes Land verteidigen, begreifen wir wohl, — warum aber 


1) Anm.: Unser Freund Pastor Rambaud, der den Lesern der „Eiche‘“ be- 


. Se 


reits kein Fremder mehr ist (vgl. 9. Jahrgang, Nr. 3, S. 277, Nr. 4, S. 396), 


hat den hier zum Abdruck gebrachten Vortrag am 5. Januar in einer Berliner 
Versammlung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen gehalten. 
Seine damaligen Ausführungen wurden von den Anwesenden mit gespanntem 
Interesse und weitgehender Zustimmung aufgenommen. Der in der Diskussion 


auftretende Widerspruch bezog sich hauptsächlich auf die Beurteilung der 
Stimmung der deutschen Protestanten gegen Frankreich und auf die Frage, 
ob literarische Bemühungen wirklich in dem Maße, wie Rambaud sagt, zur 
Erfolglosigkeit verurteilt sind. Als ziemlich allgemein geltende Meinung derer, 
die sich um die Arbeit der Eiche scharen, stelle ich jedenfalls fest, daß wir 


in erster Linie persönliche Berührungen und Aussprachen haben müssen, wenn 
wir in unsern Diskussionen über die Schuldfrage und andere schwere Fragen 


weiterkommen wollen. Im übrigen halten wir uns an die Grundregel: i 
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diese verletzende Schroffheit im Urteil? warum dieses Verlangen nach 
einem Öffentlichen Bußgang? Warum behandelt man uns deutsche Pro- 
testanten wie falsche Christen ?“ Ich erwiderte: „Es ist mir frag- 
lich, ob die Zeit gekommen ist, Ihre Fragen ausreichend zu beantworten: 
eins aber kann ich sagen. Wenn in der Tat die französischen Protestan- 
ten in ihrer Allgemeinheit keinerlei Sympathie für Deutschland hegen, 
hängt ihre Haltung in keiner Weise von irgendwelcher imperialistischen 
Politik oder unehrlichen Berechnung; ab, sondern von einer mora- 
lischundreligiös felsenfesten Überzeugung. Die franzö- 
sischen Christen sind Ihre aufrichtigsten Gegner, und in 
dieser Aufrichtigkeit sehe ich für mein Teil ein bestimmtes Hoffnungs- 
zeichen für die Zukunft.“ 

Was ich durch diese beiden Beispiele andeuten möchte, haben Sie 
schon zweifellos verstanden. Die Basis, auf welcher eine Annäherungs- 
arbeit zwischen Christen begründet werden muß, ist die folgende: bei- 
derseits meinen es deutsche und französische Prote- 
stanten aufrichtig und ehrlich. Das leider noch so häufig 
in der Praxis vorhandene Mißtrauen, das man hüben und drüben gegen 
die Evangelischen des feindlichen Landes zu haben pflegt, ist unberech- 
tigt, — viel mehr, ist ein schweres Ärgernis. Es mögen hier meine 
Zeugen sein alle, die sich bemüht haben, nicht nur im öffentlichen, 
sondern im privaten Leben, Christen der beiden Länder kennen zu 
lernen. Man mag sagen alles was man will über den Rassenunterschied 
der beiden Völker, über die verschiedenen in ihrer Mitte zu ihrer Gestal- 
tung kommenden protestantischen Richtungen, es gibt trotz alledem ein 
Großes, das uns alle vereint, und dieses Große isst dieAchtungvor 
dem christlichen Gewissen. Das Wort Luthers in Worms: 
„Jch kann nicht anders! Gott helfe mir !“ ist für uns alle hüben und 
drüben eine heilige Parole. Wir können uns schwer irren, aber wir 
wollen niemand betrügen. Wenn wir hüben und drüben davon fest 
überzeugt sind, warum wäre es unmöglich, eine Annäherung zwischen 
uns anzubahnen ? 


* * 
* 


Wir wissen allerdings sehr wohl die praktischen Schwierigkeiten zu 
einenı solchen Annäherungsversuch. Die politischen Hindernisse sind 
genügend bekannt. Zwischen Christen spielen viele andere mit, die 
kirchlicher Natur sind. 

Evangelische deutsche Christen und evangelische französische Chri- 
sten sind noch jetzt voneinander durch förmliche Beschlüsse ihrer Kir- 
chenbehörden getrennt. Beiderseits wurde in unzweideutiger Weise 
erklärt, daß man mit der evangelischen Kirche des feindlichen Landes 
erst dann Beziehungen wieder pflegen würde, wenn dieselbe für die Po- 
litik ihres Volkes Buße getan haben’ würde. Von französischer Seite 
aus hat man den sogenannten preußischen Militarismus, die Verletzung 
der belgischen Neutralität, die Kriegsführung des deutschen General- 
stabes im Auge, — von deutscher Seite aus, die ‚Hungerblockade, 
die Verwendung der farbigen Truppen während des Krieges und beson- 
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ders nach dem Frieden in den besetzten Gebieten, die gegen die deut- 
schen Missionare geübten Zwangsmaßregeln. Und da von keiner Seite 
dem Verlangen entsprochen worden ist, besteht die offizielle Kluft, und 
hat beiderseits parallele Erscheinungen unter evangelischen Christen in 
doppelter Hinsicht zur Folge gehabt: 

1. Einesteils treffen wir hüben und drüben Glaubensgenossen, die uns 
sagen: „Lassen Sie doch diese Frage auf sich beruhen! Es ist doch alles 
verfrüht! Warum wollen Sie um jeden Preis deutsche und französi- 
sche Christen wieder zusammenbringen, obwohl alles sie voneinander 
scheidet? Wir lieben uns nicht. Gegen diese Tatsache sind wir macht- 
los. Wir müssen also weiter nebeneinander leben, ohne uns zu sehen, 
gerade wie wir es unserem Nachbar gegenüber tun, der uns nicht ge- 
fällt. Um die religiösen Ansichten unserer Feinde brauchen wir uns nicht 
zu kümmern. Ihre eigene Sache ist es und Gottes Sache.‘“ So sprechen 
viele deutsche und französische Christen, und das scheint sehr einfach, 
sehr leicht und sehr klar. 

Bald aber wird jeder einsichtige Christ gewahr, wie schwer auf die 
Dauer eine solche passive Stellung zu halten ist. Einmal, weil wir 
Deutsche und Franzosen sind, ein anderes Mal, weil wir evange- 
lische Christen sein möchten. Deutschland und Frankreich bleiben wohl 
oder übel voneinander abhängig. Der jetzige Zustand, möge ınan ihn 
Frieden, Scheinfrieden oder latenten Krieg nennen, hat die 


. Abhängigkeit der beiden Länder nur vergrößert, In der Tat gibt es keine 


soziale Schicht hüben und drüben — Soldaten, Handelsleute, Professo- 
ren, Arbeiter, Bauern — die sich nicht mit der gegenseitigen Schicht des 
anderen Volkes beständig beschäftigen muß. Und wir Christen würden 
abseits stehen? Ist es nicht undenkbar? Umsomehr als wir alle Christus 
dienen wollen. Und daß Christen, evangelische Christen, einander ge- 
genüber gleichgültig bleiben, ja, sich gegenseitig anfeinden, ist auf die 
Dauer nicht möglich . Wir wundern uns nicht, wenn Nationen es tun, 
denn Nationen sind keine Christen. Die Gründe, aus welchen ein Volk 
das andere Volk lieb hat oder haßt, sind schwerlich christlicher Natur. 
Hier handelt es sich aber um Christen‘, die offen bekennen, daß sie 
denselben Heiland haben, die gegen Aberglauben und Unglauben den- 
selben Kampf führen. Es kann zwischen uns die Frage nicht ruhen: 
was (denkt der Christ aus der anderen Nation ? Immer wieder ringt 
man, mit einer nicht selten ausgesprochenen Sehnsucht, nach ‚‚der Ein- 
heit des Leibes Christi“. 

2. Und das wäre die zweite hüben und drüben an den Tag tretende 
Erscheinung. Man sieht sich nicht, man kennt sich nicht mehr, man muß 
aber aneinander denken, und folglich hat man beiderseits geschrie- 
ben. Vielleicht: zu viel geschrieben, denn was von Christen ohne 
wirkliche praktische Liebe getan wird, zieht sehr bald schwere Folgen 
nach sich. Jesus hat eines Tages gesagt: „Daran wird man erkennen, 
daß Ihr meine Jünger seid, so Ihr euch untereinander liebet.‘“ Ich fürchte, 
daß wir eines Tages genötigt werden, den Satz umzudrehen und zu le- 
sen: „Daran wird man erkennen, daß Ihr nicht meine Jünger seid, so 
Ihr euch nicht untereinander liebet.‘“‘ Dem sei wie ihm wolle, so haben 
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die vielen und ausführlichen Kampfartikel und Broschüren die Lage 
nicht gebessert, und das ist das schlimmste. Man braucht nur 
von französischer Seite aus die schriftlichen Beiträge von den Herren 
Wilited Monod, Elie Gounelle, Dekan Doumergue, Pastor 
Jezequel, Vermeil, Patry, von deutscher Seite aus die Be- 
mühungen von Professor Deißmann, Dr. Schreiber, Dr. Sieg- 
mund-Schultze, General-Superintendent Kaftan, Konsistorialprä- 
sident Balan in Erinnerung zu bringen, und man wird verstehen, was 
ich meine. Wenn ich nicht irre, so geraten wir allmählich, erlauben Sie 
mir den Ausdruck, in eine Art „geistiger‘‘ Sackgasse. 

Einerseits haben sich die Franzosen darin festgelegt, daß sie von dem 
deutschen evangelischen Christentum die Annahme des Grundgedan- 
kens des Friedens von Versailles verlangen, nämlich: der wesent- 
lichen Verantwortung Deutschlands in der Frage der Schuld am 
Kriege. Sie vertuschen keineswegs die Fehler der Entente und insbeson- 
dere nicht der Politik Frankreichs; — das haben sie ausdrücklich 
gesagt, sie sind bereit, den Punkt zu besprechen und gegebenenfalls 
für das geschehene Unrecht Abbitte zu tun, — glauben aber fordern zu 
dürfen, daß die deutschen Christen den ersten in ihren Augen ent- 
scheidenden Schritt tun. Andrerseits sind die Deutschen höchst entfernt, 
sich damit einverstanden zu erklären. Sie sind der Überzeugung, daß 
die Verantwortung Deutschlands in der Frage der Schuld am Kriege 
höchst gering ist, daß alle Völker, und nicht zum wenigsten Frankreich, 
an der Katastrophe mitverantwortlich sind. Sie halten es für ein namen- 
loses Ärgernis, daß man von Deutschland gegen die innerste Überzeu- 
gung aller guten Deutschen das Geständnis seiner alleinigen Schuld 
am Kriege abgepreßt hat, — sie erklären, daß man Deutschland zur Zeit 
des Waffenstillstandes in der Sache der vierzehn Wilsonschen Punkte 
betrogen hat, und sie begreifen die Hartnäckigkeit der französischen 
Protestanten nicht, die, so wird behauptet, scheinbar nicht sehen, wohin 
sie der sogenannte französische Imperialismus führt. 

Beiderseits wirft man sich grenzenlose Verblendung vor. „Es ist zum 
Verzweifeln‘“, schreibt mir ein französischer Christ. „Vielleicht sollte 
man die Welt chloroformieren und sie hundert Jahre schlafen lassen ... 
Vielleicht könnte sie nachher wieder lebendig werden...“ 

Aus dieser Sachlage heraus erklärt sich der ebenso natürliche wie be- 
dauerliche Versuch, beiderseits die seltenen Deutschen und Fran- 
zosen ausfindig zu machen und hervorzuheben, die öffentlich eine 
im Gegensatz zur Überzeugung der großen Mehrheit ihrer Landsleute 
stehende politische Meinung vertreten. 

In der französischen Zeitschrift: „Le Christianisme social“ 
z.B. spricht man viel von F.W. Foerster und von seinem Kampf ge- 
gen die Bismarckschen Anschauungen. Man nennt ihn „einen Prophe- 
ten‘ und lobt seinen Mut. Ein Augenblick ruhiger Überlegung würde 
doch genügen, um die Zwecklosigkeit einer derartigen Stellungnahme 
ins klare Licht zu stellen. Man würde dann begreiflich finden, daß Foer- 
ster, der Deutschland verlassen hat und der seine meisten Artikel und 
Werke in „unabhängigen“ Zeitungen und Verlagen jetzt veröffentlicht, 
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von den meisten national denkenden Deutschen schwerlich für einen 
„Propheten‘‘ gehalten werden kann. \ 

Die deutschen Christen handeln übrigens nicht klüger als die franzö- 
sischen, wenn sie zu Gewährsmännern für ihre politische Überzeugung 
Romain Rolland, Jean Longuet, die Redakteure des Blattes 
„L’Humanite“, und andere anführen. Ist es nicht höchst lehrreich, 
zu beobachten, wie die französischen Pazifisten von den national 
denkenden Deutschen und die deutschen Pazifisten von den na- 
tional denkenden Franzosen beschlagnahmt werden ? Die Pazifisten 
der beiden Länder werden dadurch hüben und drüben gegen die 
Politik ihres eigenen Volkes ausgebeutet. Vergeblich übrigens ! Denn es 
wird dadurch in der Sachlage nichts geändert. Die christlichen evange- 
lischen Kreise der zwei Länder bleiben getrennt und verstehen sich 
immer weniger ‘). 


. ” 
= ” 


63 
Für Christen ist die Lage aus zwei Gründen unerträglich. 


Zuerst merken wir von beiden Seiten der Grenzen, in den beiden 
evangelischen christlichen Kreisen die Neigung, dem religiösen 


Glauben dienationalen Gefühlean Wertgleich zustel- 


len, ja, beides zu verquicken. Es gibt Christen hübenunddrüben, 
die während des Krieges und nach dem Kriege sagten und dachten: Der 
Sieg meines Vaterlandesist der Sieg Christi! Die Nie- 


‚ derlagemeinesVaterlandesistdieNiederlageChristi! 


Wenn wir nicht den Sieg davon tragen, so muß manan 
Gott verzweifeln!“ Hüben und drüben, betone ich, finden wir 
dieselbe Gesinnung. In Frankreich hat man den Ausdruck: „Gott 
mit uns!“ viel verspottet, der in den allerhöchsten Reden immer wieder 
vorkam. Aber die christlichen Franzosen haben nicht weniger geglaubt 
als die deutschen Christen, daß Gott mit ihnen war. Selbst wo sie 
den Gottesnamen mieden, sagten sie ‚Wahrheit‘ und ‚Recht‘, und sie 


haben „geglaubt‘‘, ja, im religiösen Sinne „geglaubt‘‘, daß sie für Wahr- 
‚ heit und! Recht kämpften. 'Für deutsche wie für französische Christen war 
dadurch der Krieg in ähnlicher Weise „ein Kreuzzug !“ So weit müs- 


sen wir gehen, denn es war so beiderseits. Und darum verfallen franzö- 
sische wie deutsche Christen so leicht der Versuchung, für „‚unfromm“ 


den Menschen zu halten, der anderer Meinung ist wie sie. Jeder denkt: 


der Feind dient meinem Gott nicht. Erhateinenanderen Geist 
wieich. Und die Verbitterung wächst, eine Verbitterung, die darin be- 
steht, daß man den Bruder nicht mehr für aufrichtig hält! Und wie 
schwer ist es für einen, der zwischen den beiden Völkern bleibt, der bei- 


2) Zu demselben Ergebnis gelangt der französische Professor Henri Lich- 
tenberger (Foi et Vie 1. I. 1922, S. 32): „Unter den tiefsten Ursachen 
des Krisiszustandes, in welchen wir heute leben,‘ schreibt er, „müssen wir 
diese hervorheben, daß die ‚Eliten‘ jedes Volkes sich gegenseitig fast nicht 
mehr verstehen. ... Es gibt eine französische ‚Wahrheit‘ und eine deutsche 
‚Wahrheit‘, die sich einander widersprechen, und beiderseits eine gegenteilige 
Gewißheit erzeugen.“ 
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 derseits wahre Christen ‚kennt und liebt, immer wieder dieses ver- 
- giftende und unberechtigte Mißtrauen wahrzunehmen, das alle Be- 
mühungen der Liebe zu vereiteln droht! 

Nun — und das wäre meine zweite Bemerkung — müssen wir nicht 
zugeben, sobald wir das Bibelbuch aufschlagen, daß Jesus und Paulus 
in einer der unsrigen ungemein ähnlichen Lage ganz anders handelten 
wie wir alle? In den Anfängen unserer Zeitrechnung hatten die von 
den Römern besiegten und ausgebeuteten Juden ein sehr empfindliches 
Nationalbewußtsein. Auch die Juden hatten jahrhundertelang gerufen: 
Gottmituns! Auch sie dachten von ihren Bedrückern ungefähr das- 
selbe wie die Franzosen von den Deutschen während des Krieges 

und die Deutschen von den Franzosen nach dem Kriege. Auch sie 'ver- 
langten von Jesus wie von Paulus, daß sie innerhalb ihrer religiösen 
Bestrebungen sich zum guten Recht der jüdischen Sache be- 
kannten. Ihr Nationalbewußtsein war mit anderen Worten ein wesent- 
licher Teil ihres religiösen Glaubens. Und der Tod Jesus wie der Tod 
Paulus sind, menschlich geredet, durch die Weigerung der beiden ver- 
- anlaßt, den nationalen Forderungen ihres Volkes nachzugeben. Weder 
der eine noch der andere, trotz ihrer heißen Liebe zum Vaterland, haben 
je sich bereit erklärt, „den Haß den Römern‘ zu predigen. Sie kannten 
in religiöser Hinsicht keinen Erbfeind. Jesus ging noch weiter. 
Er hat die Samariter mit besonderer Vorliebe aufgesucht: das be- 
- kannte Gleichnis des barmherzigen Samariters ist uns darüber wie ein 
- Symbol seiner Ansicht geworden. In ähnlichem Sinne erfolgten die Be- 
_ mühungen des Paulus, um zwischen den ersten Jüngern Jesus, trotz 
aller nationalen Kämpfe, eine religiöse Einheit zu schaffen. Wenn 
er z. B. die Heidenchristen auffordert, Geldspenden zu Gun- 
sten der jüdischen Christen von Jerusalem zu veranstalten, wenn 
er das Verbindungszeichen zwischen den beiden Gemeinden blieb, ar- 
 beitete er in dem ‘Geiste Jesus. Das Hohelied der christlichen Liebe 
war sein beständiges Ringen. :Er wollte „den Körper Christi zur 
Darstellung bringen.“ (D. Siegmund-Schultze.) 
— Wie anders handeln wir?.... Und, sobald wir dessen bewußt wer- 


geschwächt ist? Haben wir wirklich das Recht Christus gegen- 
"über, uns mit dieser Tatsache zufrieden zu stellen ? Selbst wo unsere 
nationalen Ansprüche uns wenn auch noch so recht erscheinen mögen, 
dürfen wir ihnen den Schein religiöser Unfehlbarkeit verleihen, 
- den wir ihnen in der Praxis so leicht geben? Liegt überhaupt nicht ein 
schweres Unrecht in der Art, wie wir unterschiedslos Christen des soge- 
nannten „feindlichen Auslands‘ wie ihre „nicht christli chen“ 
"Landsleute beurteilen? Angenommen, daß ihre Regierung wirklich so 
‚schuldig wäre, wie wir es denken, sind sie deshalb ebenfalls schul- 
die? Ist es nicht gerade unchristlich, hier zu vergessen, daß sie 
ec hristen“ sind, und nur zu betonen, daß sie Franzosen oder 
Deutsche sind? Liegt nicht hier eine Pflicht für uns alle, um- 
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“den, müssen wir nicht den Schluß ziehen, daß unser christlicher Geist 


Diese Gedankengänge bilden die Grundlage der Annäherungsversuche 
„der Evangelischen christlichen Einheit‘, die seit zwei Jahren eine wach. 
sende Anzahl von deutschen und französischen Protestanten miteinandeı 
in Verkehr gebracht haben. Niemand weniger als ich ist geneigt, die 
Tragweite solcher Bemühungen zu überschätzen, aber unsere Zusam. 
menkünfte, unsere Beziehungen, unser stilles Werk der Liebe beiderseits 
der Grenzen sind Tatsachen, worüber man sich erkundigen kann.?) 
Mir ist es allerdings besonders darum zu tun, daß man folgendes nich‘ 
übersieht: 

1. Daß wir nicht beabsichtigen, unsere „Kirchenausschüsse‘ etwa zu 
überrumpeln und bloßzustellen. Wir bringen einzelne Christer 
zusammen, die niemand anders wie sich selbst vertreten. Alles andere 
scheint uns verfrüht zu sein. Andrerseits aber wird man uns erlau: 
ben, mit Nachdruck zu betonen, daß selbst da, wo die kirchlichen ‘Aus: 
schüsse der beiden Länder jede Wiederaufnahme der früheren Beziehun: 
gen ablehnten, der Wunsch laut-wurde, daß einzelne Christer 
jedes Landes womöglich miteinander verkehren. Damit hat man alsc 
zugegeben, daßdasChristentumgrößeristalsdieKircher 
und die Kirchenausschüsse! Müßte ein Christ gehindert sei 
seine einmal erkannte Pflicht zu erfüllen, nur weil ein Kirchenausschuh 
sich daran gehindert fühlt, so könnte man eigentlich fragen, warum wi 
Christen heißen und nicht meinetwegen „Elohisten‘‘ oder „Mohamm 
daner‘‘! Unsere Bemühungen bilden eben.die einzige Möglichkeit, ein 
besseren Zukunft entgegenzuschreiten. 

2. Unser Weg ist bekannt. Er besteht darin, daß wir hervorheber 
was uns einigt: unseren gemeinsamen Glauben an Christus un 
die liebende Sorge für die Nöte der beiden Völker. Wi 
wollen in den beiden Christlichen Kreisen aufdas Leid des Näch 
sten hinweisen, um Taten der wahren Liebe im urchristliche: 
Sinne zu erzeugen. Darin liegt das Ziel und im bescheidenen Maß 
das Werk unserer kleinen Bewegung. 

Diese Methode ist hüben und drüben angegriffen worden. Ich soll 
die Absicht haben, im voraus jede Erörterung über die Schuldfra 
auszuschalten. Mit aller Entschiedenheit antworte ich: Nein. Z 
rückstellen heißt nicht ausschalten. Meine Absicht ist es nich: 
diese Aussprache unmöglich zu machen, sondern vielmehr sie im rich 
tigen Sinne einmal zu ermöglichen. 

In der jetzigen Lage behaupte ich, daß diese Aussprache unmö 
lichist. Wir haben alle zu sehr gelitten. Folgenschwere Mißverstänc 
nisse trennen unsere Völker. Das Nationalbewußtsein ist verbittert. W- 
empfangen von beiden Seiten die Rückwirkung von allen Hetz 
artikeln und Bewegungen der öffentlichen Meinung. Wie könnt 
wir, die wir vor allem Christen sein wollen, inunparteiisch 
Weise mit Gegner, die wir nicht einmal kennen wollen, über d 
Schuldfrage christlich verhandeln? Alle Fühlungnahme haben 
abgeschnitten, praktische Liebe haben wir seit Jahren einander gegen 


°) „Lieben und nicht verzweifeln!“ (Habicht, Bonn Mk. 2.50). 
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über nicht mehr geübt, und wir glauben, als Christen gerecht sein 
- zu können?.... Ist man kein Christ, so verstehe ich wohl, daß man 
von Gerechtigkeit prahlt. Ein Christ steht aber auf einem 
anderen Boden. Er vergißt sicherlich die Gerechtigkeit nicht, fühlt 
aber, daß er nur in dem Maße gerecht sein kann, seinem 
Nächsten gegenüber, wie erinden Fußstapfen Jesus 
gehtundseinen Nächsten—hierseinen Feind !— wahr- 
haftliebt! Menschlich geredet eine Torheit, ich weiß es. Aber 
- wer hat denn von der Torheit des Kreuzes geredet? Und was wird unser 
Christentum sein, wenn er dieselbe beseitigt? 


* 
* 


Gewiß — und das mag zum Schluß noch beigefügt werden — wissen 
wir sehr wohl, daß wir bei einer solchen Stellungnahme auf allgemeine 
Zustimmung unserer beiderseitigen christlichen Kreise nicht rechnen 
dürfen. Es ist nicht die Sache und auch nicht die Aufgabe jedes Chri- 
sten, diese Seite des christlichen Glaubens zu vertreten. Allerdings 
fordern wir von dem heutigen Christentum, daß es derwahrenLiebe 
ihre heilige Berechtigung zuerkennt, und wir sind damit bewußt, in einem 
besonderen, vielleicht heutzutage oft verkannten Sinne, dem Geiste Jesus 
treu sein zu wollen... „Euch allen‘, würde ich hier mit Dr. Siegmund- 
Schultze schließen, „Euch“ allen, hüben und drüben, die ihr es ver- 
steht und das Kreuz Jesu tragen wollt, reiche ich die Hand in 

“dankbarer, unaussprechlicher Freude und Gemein- 
schaft. UndmitEuchweißich,daßdieseGemeinschaft 
den Siegbehält, auch wenn die Wieltdie Machtbehält!“t) 


= 
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Der Schutz der religiösen Minoritäten. 
Von Adolf Keller. 


dr 

% Die Lage der religiösen Minoritäten, die durch die Friedensverträge 
geschaffen worden war, rief in der ganzen evangelischen Welt unmittel- 
bar nach Friedensschluß die ernsteste Besorgnis wach. Von allen Seiten 
ertönten die Hilferufe und Klagen der betroffenen Minoritäten, die in ab- 
getretenem Gebiet der Bedrückung durch eine hart einsetzende Nationa- 
lisierungspolitik ausgesetzt waren. Die Verteidigung dieser Minoritäten 
wurde denn auch sehr bald zu einer der Hauptaufgaben des Gesamt- 
protestantismus und der sich entweder neu bildenden oder bereits be- 
stehenden Bünde, sowie der neutralen Kirchen, die wie die schwedische 
und die schweizerische sich für ihre Glaubensgenossen in der Öffent- 
lichkeit und beim Völkerbund einsetzten. Auch der britische und ameri- 
_ kanische Protestantismus ist frühzeitig auf diese Lage aufmerksam ge- 
worden und sandte Studienkommissionen in die betreffenden Gebiete. 


+) „Die Eiche“, Oktober 1921, S. 315. 
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So verschafften sich der Reformierte Weltbund, die amerikanischen Pres- 
byterianer, der Freundschaftsbund der Kirchen Einsicht in die wirk- 
lichen Verhältnisse und auch die schwedische und die unitarische Kirche 
Amerikas entsandten besondere Delegierte. Der Mißerfolg der Schritte, 
die z. B. bei der rumänischen Regierung und in Polen von ver- 
schiedenen Seiten unternommen wurden, machte es deutlich, daß die 
ganze Aktion zum Schutze der Minoritäten auf eine breitere Basis gestellt 
werden mußte. 

Deshalb bildete sich in Amerika ein besonderes Komitee zum Schutze 
der religiösen Minoritäten, dem nicht nur die angesehensten protestan- 
tischen und katholischen kirchlichen Führer sowie jüdische Vertreter 
beitraten, sondern auch eine ganze Reihe hervorragender Politiker und 
Staatsmänner wie Bryan, Taft, Lansing, Hughes, Hoover, Morgenthau, 
Holt, Strauß. Dieses Komitee, das sich aller religiösen Minoritäten an- 
nimmt, alsc auch der katholischen und jüdischen, armenischen usw., 
tagte am 29. Oktober vergangenen Jahres in Gegenwart des seither ver- 
storbenen Lord Bryce und verschiedener europäischer Gäste in New- 
York. Auf Anregung von schweizerischer Seite wurde beschlossen, die 
Bildung eines entsprechenden europäischen Komitees zu versuchen, mit 
dem das amerikanische gemeinsam vorgehen wollte, um namentlich den 
Völkerbund kräftig für die Angelegenheit der Minoritäten zu interessie- 
ren. Fast zu gleicher Zeit hatte aber inzwischen in Europa die inter- 
nationale Vereinigung für den Völkerbund eine Kommission gebildet, die 
sich mit der Minoritätenfrag’e befassen sollte. Diese Kommission tagte 
am 19. und 20. Januar dieses Jahres in Brüssel unter dem Vorsitz von 


Sir Willoughby Dickinson. Die meisten beteiligten europäischen Länder 


hatten Vertreter geschickt, das amerikanische Komitee ließ sich ver- 


- treten durch den Schreiber dieses Artikels, um eine erste Fühlung her- 


zustellen. Allerdings stehen die beiden Komitees nicht ganz auf der 
gleichen Basis, insofern das amerikanische Komitee sich auf den Schutz 
der religiösen Minoritäten beschränken will, während die Brüsseler 
Kommission auch die ethnischen und sprachlichen Minoritäten in seinen 
Schutz einbeziehen will und außerdem eine Arbeitsgruppe der Völker- 
bundsvereinigung ist, die in Amerika nicht besteht. Doch wird diese 
Verschiedenheit der- Zusammensetzung und Ziele ein Zusammenarbeiten 
nicht verunmöglichen. 

Der Generalsekretär der Vereinigung, Dr. Ruyßen, legte der Ver- 
sammlung einen eingehenden Bericht vor, in dem die Lage der Minoritä- 
ten in den einzelnen Ländern dargestellt war. Aber schon in der Dis- 
kussion des Berichtes zeigte sich die enorme Schwierigkeit des ganzen 
Problems. Die Verhandlungen konzentrierten sich zunächst auf die Fest-: 
stellung der Tatsachen und auf die Verständigung wegen des einzuschla- 
genden Verfahrens. Dabei sollen zunächst vor allem diejenigen Minori- 
täten beachtet werden, auf die der Minoritätenvertrag Anwendung fin-: 
det. Auch soll wegen der anormalen Verhältnisse die Untersuchung erst 
die seit 1. Januar 1921 vorliegenden Schwierigkeiten zunächst ins Auge 
fassen. Es wurden eine Anzahl’ von Unterkommissionen gebildet, die die 
Streitigkeiten zwischen den einzelnen Ländern behandeln sollten, in ge- 
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 genseitiger Aussprache der anwesenden Vertreter. Dabei erwies es sich, 
' daß schon die angeführten Tatsachen stark umstritten sind. Das zeigte 
sich besonders in der Verhandlung zwischen dem polnischen und dem 
; deutschen Vertreter (Graf Bernstorf) und zwischen den ungarischen und 
tschechoslowakischen Delegierten. Gerade in den religiösen Streitig- 
keiten sind die Dinge außerordentlich verwickelt und verlangen neben 
genauester Information eine Sachkenntnis der einschlägigen Fragen, 
für die die Anwesenheit kirchlicher Vertreter neben den meist aus 
Juristen und Politikern bestehenden Kommissionsmitgliedern nur 
erwünscht sein kann. Für die Feststellung der Tatsachen wird es nicht 
zu umgehen sein, daß die Minoritäten selber zum Worte kommen, doch 
soll dabei dafür gesorgt werden, daß keine unverantwortlichen Schwie- 
rigkeitenmacher sich einer solchen Möglichkeit bemächtigen. Das wei- 
;tere Verfahren wird voraussichtlich darin bestehen, daß die Klagen der 
Minoritäten durch den Generalsekretär den nationalen Vereinigungen 
vorgelegt werden, worauf dann weitere Schritte eventuell beim Völker- 
Ibund unternommen werden können. Doch hat darüber erst die kom- 
mende Hauptversammlung in Prag zu entscheiden. Die Verhandlungen 
selbst wurden in einem Geiste guten Willens und gegenseitigen Ent- 
gegenkommens geführt. 


we 


Sammlung der Evangelischen A.B. 


in Großrumänien. 
Von Lutz Korodi.!) 


Vor neue große Aufgaben hat der allgemeine politische Umschwung 
“von 1918 die evangelische Landeskirche A.B. in Siebenbürgen gestellt. 
“Seit ihrem Bestande, also seit der Mitte des 16. Jahrhunderts, war sie 
Iterritorial beschränkt auf das siebenbürgische Gebiet und in der Haupt- 
sache auf die Siebenbürger Sachsen; nur sehr wenige siebenbürgisch- 
"madjarische Gemeinden waren ihr bis zum Ausgang des Weltkrieges, 
dauernd oder vorübergehend, organisch verbunden. Im Verlauf der letz-_ 
ten drei Jahre hat sich nun ein Prozeß vollzogen und ist och im Fluß, 
ider für diese Kirche und die Erweiterung ihres Geltungsbereichs von 
epochaler Bedeutung ist. Aus eigenem Antrieb haben sich die Evange- 
Hlischen A.B. in Altrumänien (als Bukarester Dekanat), in der Bukowina 
(als Bukowinaer Seniorat), im ehemalig südungarischen Banat (als Ba- 


1) Anmerkung des Herausgebers: Sobald uns unsere deutschen Glaubens- 
genossen in Großrumänien mitteilten, daß sie den Ausführungen des Bischof 


“Alexander von Raffay im Oktoberheft der „Eiche‘‘ nicht zustimmen könnten, 
!haben wir ihnen anheimgestellt, eine Berichtigung in der „Eiche‘“ selbst zu 


dieser Frage bringen, eine Erwiderung von Bischof D. von Raffay und einen 
Artikel des Siebenbürgenbischofs D. Teutsch. 
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nater Dekanat) und in Bessarabien (als evangelisch-lutherische Landes 
kirche in Bessarabien) an die evangelische Landeskirche A.B. in Sieben 
bürgen angeschlossen. Dazu kommt noch in allerjüngster Zeit eine An 
zahl siebenbürgisch-madjarischer und ehemalig ungarländisch-slowaki 
scher sowie weiterer schwäbischer Gemeinden, deren endgiltige Auf 
nahme der nächsten siebenbürgischen Landeskirchenversammlung vor 
behalten bleibt, während die Verbindung mit den übrigen Grupper 
schon im November 1921 durch Beschluß der Landeskirchenversamm 
lung in Hermannstadt vollzogen wurde, an deren Verhandlungen auch 
die gewählten Vertreter der neu angeschlossenen Kirchengemeinschaf 
ten (Altrumänien, Banat, Bessarabien, Bukowina) teilnahmen. Die 
Seelenzahl der Gesamtorganisation ist augenblicklich nach genauer Be: 
rechnung auf rund 390000 zu schätzen, (einschließlich der in allerı 
letzter Zeit — Februar 1922 — zur Aufnahme angiemeldeten Gemein: 
den). Die Zahl der Evangelischen in der alten siebenbürgischen Landes: 
kirche betrug vor dem Zusammenschluß nicht ganz 224 000°). 

Der oben gekennzeichnete Prozeß des 'Zusammenschlusses ist vo» 
der rumänischen Regierung in keiner Weise gestört oder auch nur im 
geringsten beanstandet worden. Ja, die Regierung hatte es im verga 
genen Jahr dem Bischof der evangelischen Landeskirche in Siebenbür 
gen geradezu nahegelegt, die kirchenregimentliche Verwaltung aller vo» 
Ungarn abgetrennten, also auch aller imadjarischen lutherischen Kirche 
gemeinden zu übernehmen, und Bischof Teutsch lehnte diesen Antrag 
nur deshalb ab, um auch den bloßen Schein eines Gewaltaktes zu ver 
meiden. Er stellte sich auf den Standpunkt, daß der Antrag auf A: 
schluß zuvörderst von der andern Seite ausgehen müsse und daß; aucl 
dann der Zusammenhang, mit der siebenbürgischen Kirche nach Ma 
gabe der eigengearteten Verhältnisse nicht ein zu enger sein dürfe 
damit doch ja jegliche Reibungsflächen vermieden werden. Vorsichti 
Zurückhaltung war hier am Platze, besonders mit Rücksicht auf di. 
Sprachenfrage, die am allerwenigsten in der Kirche als Streitobjekt aul 
treten darf. Die nur letzthin gefaßten Entschließungen madjarischer um 
slowakischer Gemeinden, sich mit unserer siebenbürgischen Land 
kirche A. B. in irgendeiner Form zu verbinden, sind ein erfreulicher B 
weis dafür, daß jene Befürchtungen dort nicht vorhanden sind. 

Zu diesen objektiven Feststellungen gab die äußere Veranlassung ei, 
Aufsatz des evangelischen Bischofs in Ofenpest, Alexander v. Raffa 
über: „Die Lage der lutherischen Kirche in Ungarn“, (Oktoberheft d 
„Eiche‘ 1921). Pfarrer Honigberger hat auf Einzelheiten dieses Aw 
satzes im „Bukarester Gemeindeblatt‘“ vom 15. Januar und ich in di 
Hermannstädter „Deutschen Tagespost‘““ vom 6. Januar d. J. pflich 
gemäß geantwortet, da die Ausführungen des Herrn Bischofs in alle 
wesentlichen Teilen auf durchaus falscher Information beruhten, D 


?) Vgl. die Schrift des gegenwärtigen Hauptanwaltes der evangelische 
Landeskirche A. B. in Siebenbürgen Max Tschurl: „Die evangelischen Kir 
chen Großrumäniens““. Bukarest 1921, Buchdruckerei Hasde, Str. Selari 10 
— Die letzten Anmeldungen (darunter die slowakischen Gemeinden mit et 
12000 Seelen) konnten in dieser Schrift noch nicht in Rechnung gezogen werden 
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| Hauptsächlichste, was auıch einen weiteren Kreis interessiert, ist in den 
obigen Ausführungen durch die positive Darstellung implicite erledigt, 
ohne daß die Leser durch eine umständliche Polemik ermüdet würden. 
‚Nur zwei Einzelberichtigungen müssen wir anstandshalber unbedingt 
bringen. Herr v. Raffay schreibt: „Auf rumänischen und jugoslavischen 
Gebieten tritt die Gewalt schroffer hervor. Hier sind die Verfolgungen, 
ıMißhandlungen blutig, furchtbar. Geistliche und Lehrer werden ge- 
peitscht, mit zerfetztem Fleisch in Waggone geworfen und so in Gefäng- 
fängnisse geführt“ usw. Wir fürchten, daß der Verfasser in diesem 
Punkt, soweit er, wie aus dem Text hervorgeht, auf Vorgänge auch 
in Rumänien sich bezieht, unbewußt das Opfer einer gröblichen Irre- 
führung geworden ist. Ich kann hier nur wiederholen, was ich in dem 
erwähnten Siebenbürger Blatt, unter der Kontrolle der hiesigen Öffent- 
lichkeit geschrieben habe: „Es muß hier wahrheitsgemäß festgestellt 
werden, daß solche Verfolgungen, man darf sagen Bestialitäten gegen 
unsere deutschen Lehrer und Geistlichen nicht stattgefunden haben. 
{Darum wäre es zweckmäßig gewesen, wenn der Verfasser sich auf be- 
stimmte Fälle bezogen hätte, die beweisbar sind und beweiskräftig.‘ 
Und das andere. Herr v. Raffay behauptet: „Bei dem Zusammen- 
bruch der europäischen Kultur auf diesem Gebiet wird aber auch die 
siebenbürgisch-sächsische mitgerissen. Auch deutsche Kinder müssen 
in der Schule rumänisch beten, und auch ihre Kinder beten schon mit 
gefalteten Armen, wie die Rumänen, und das furchtbare Sinken allge- 
meiner Menschlichkeit wird auch die siebenbürgisch-sächsische evange- 
ische Kirche vernichten‘, 
Auch hier kann nur wiederholt werden, daß die Behauptung, auch 
Aınsere Kinder beten schon mit gefaltenen Armen, wie die Rumänen, eine 
Platte Erfindung ist, die um so lächerlicher wirkt, als die angebliche Sitte, 
,mit gefalteten Armen zu beten‘, selbst bei den Rumänen nirgrend exi- 
stiert, wie ich durch vielseitige Umfrage bei Rumänen feststellen konnte, 
och viel weniger bei den Sachsen. Die auf diese Erfindung etwas kühn 
iufgebaute Schlußfolgerung, daß das furchtbare Sinken allgemeiner 
Menschlichkeit auch unsere Kirche vernichten werde, zerfällt damit auch 
nichts. Wir werden uns nicht vernichten lassen, und vorläufig schickt 
ich auch niemand dazu an, uns zu vernichten. In der ungarischen Zeit 
ing: der Sprachdrill schon beim Kindergarten an. Jetzt sind unsere kon- 
Sessionellen Schulen überhaupt frei von jedem Sprachzwang. Freiwillig 
haben wir in den Mittel- und Bürgerschulen den Unterricht in rumäni- 
Scher Sprache eingeführt, bzw. in vernünftigem Ausmaß, den praktischen 
3edürfnissen angepaßt, ausgebaut, ja die Regierung forderte, sehr mit 
Anserm Einverständnis, auch für die mündliche Reifeprüfung unserer 
Mittelschulen die Einführung der deutschen Sprache und Literatur als 
rüfungsgegenstand, doch wohl nicht, um uns in den „allgemeinen 
Zusammenbruch der europäischen Kultur‘‘ mitzureißen? .... Die münd- 
iche Reifeprüfung in Deutsch an den deutschsprachigen Anstalten war 
urch die ungarische Regierung, deren Toleranz Herr v. Raffay sehr 
Breist, abgeschafft und dem madjarischen Sprachunterricht in allen Schu- 
en ein so breiter Raum erzwungen worden, daß dadurch für die allge- 
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meine Bildung, die doch in erster Linie durch die Muttersprache vermi 
telt werden muß, schwere Gefahren ‚erwuchsen, wirkliche Gefal 
ren für die Kultur. R Ä : 
Wir sind im Begriff, nicht nur äußerlich die Kräfte der evangelische 
Kirche zu: sammeln, sondern uns auch innerlich zu vertiefen, indem, dä 
geistige Leben der Glaubensgenossen in allen Teilen des neuen Staat« 
sich gegenseitig; befruchtet und fördert. Wir halten die Augen offen auc 
angesichts mancher Gefahren der Gegenwart, die gerade der Kirche - 
aber nicht nur bei uns — durch den „Zeitgeist‘‘ drohen. Aber wir füre: 
ten uns nicht und haben keine Ursache zu Kleinmut oder gar zur Ve: 
zweiflung. Und wer unser Freund sein will, der versuche auch nich 
uns solche Zersetzungsbazillen einzuimpfen. Unser gesunder Organı 
ganismus wird sie abstoßen, des sollt ihr gewiß sein, evangelische Gla: 
bensgenossen hüben und drüben! | 


EI 


Ein Freiheitskampf ohne Gewalt.‘) 
Von Erich Gramm. 


Mit das schwierigste Nachkriegsproblem für das englische Weltrei« 
ist die gegenwärtige Lage in Indien. Mehr und mehr taucht auch 
deutschen Blättern in diesem Zusammenhange der Name Gandhis aı 
als der des Führers der indischen Freiheitsbewegung. Dieser Mai 
ist ohne Frage eine der markantesten und wichtigsten Persönlichkeite 
der Geschichte unserer Tage. Ihm ist es gelungen, die großen Gege 
sätze der Religionen und auch der Kasten zu überbrücken und eit 
Bewegung zustande zu bringen, die weite Kreise aus allen Teilen I 


1) Soeben ist Gandhi’s Verhaftung gemeldet worden. Da wir auch bei 
lischen Freunden viel Begeisterung für Gandhi gefunden haben, glauben 
unsrer Freundschaft nicht entgegen zu handeln, wenn wir auch in der „Eiche 
für Gandhi eintreten. — Im „Challenge“ vom 17. März d. J. erschien folgen- 
Notiz: „Der Fall Gandhi liegt einfach. Wir haben hier einen Mann, von d 
jeder, der ihn kennt, aussagt, daß er eine eigentümliche Christusähnlichkeit hat 
einen Mann, der seine ganze Stellung auf die endliche Herrschaft der Mo» 
über die körperliche Gewalt aufgebaut hat, dem man nichts Schlimmeres vc 
werfen kann, als daß er ein Phantast sei, dessen Träume bei dem gegenwärti 
Stand der menschlichen Gesellschaft nicht verwirklicht werden können. 
praktisch — „‚Mein Reich ist nicht von dieser Welt‘; ein Agitator — „Er went 
das Volk ab“; am besten verhaftet — „Es ist uns besser, ein Mensch ste 
für das Volk... .“. Mit wachsender Überzeugtheit von diesem Parallelismus h 
wir die Versuche der Presse gelesen, unsre Regierung zu rechtfertigen ; und H 
heute haben wir, abgesehen von der Menge der Schmähungen und Beschimpfı. 
gen, die sich durch zuverlässiges Zeugnis von dem Charakter und den Tat 
des Mahatma als grundlos erweisen, nichts gefunden, das nicht genau so zut 
fend von einem Verteidiger des Kaiphas oder ’Pilatus hätte geschrieben we 
können. Das Resultat hat uns einen Schlag versetzt, der um so schwerer il 


zu tadeln ist; unsre allgemeine Stellung und Anschauung ist einfach nur in K« 
flikt mit einem eigentümlich reinen und aufrichtigen Idealisten geraten. 
haben ihn gerichtet und so uns selber verurteilt.‘ — 
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'  diens, von Ceylon bis zum Himalaja, erfaßt hat. Jeder, der weiß, 


wie erbittert etwa der Gegensatz zwischen Hindus und Moham- 
medanern ist, jeder der weiß, welche unüberbrückbare Kluft die Kasten 
dieses Landes voneinander trennt, kann sich denken, was es bedeutet, 
wenn man Gandhi den Führer einer Bewegung nennen kann, die bereits 
in weitem Maße diese Gegensätze überwunden hat. — 

Vor einiger Zeit kam in die Soziale Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost 
wiederholt ein Inder, dessen Vater ein Freund Gandhis ist, und der 
aus unmittelbarer, persönlicher Beziehung zu der Familie des großen 
Führers einiges über die Person Gandhis berichtet hat, das wohl! ein 
weiteres Interesse verdient und darum im folgenden wiedergegeben 
werden soll. 

Gandhi gehört einer der vornehmsten Kasten Indiens an. Er hat 
die Rechte studiert und ist Rechtsanwalt nach englischem Gesetz. Zu 
Anfang dieses Jahrhunderts mehrten sich die Klagen über die Unter- 
drückung der indischen Kulis in Südafrika, besonders in den ehema- 
ligen Burenstaaten. Gandhi begab sich mit seiner Frau dorthin, ließ 
sich als Kuli anwerben und nahm sich nach gründlicher Kenntnis der 
Lage seiner Landsleute ihrer Sache an, indem er Fall für Fall willkür- 
liche und ungerechte Handlungen seitens der Arbeitgeber vor die Ge- 
richte brachte und als Anwalt der Unterdrückten auftrat. Dadurch 
zog er sich den Haß der dort maßgebenden Kreise der weißen Be- 
völkerung zu und wurde bald ‘irgend eines Vergehens angeklagt und 
zu mehreren Monaten Zwangsarbeit verurteilt, die er und seine Frau 
am Straßenbau verrichteten. Als er nach mehreren Jahren in seine 
Heimat zurückkehrte, war die Geschichte seines Eintretens und Leidens 
für seine Landsleute ihm vorausgeeilt, und überall, wo er hinkam, 


J drängten sich die Leute, besonders die der ärmeren Klassen, um ihn 


zu sehen. Er selbst nahm bald dieselbe Tätigkeit auf wie in Süd- 
afrika. Wie einer der einfachsten Arbeiter gekleidet, lebte er unter 
diesen, und nahm sich ihrer an, wenn immer sie mit englischen Ge- 
richten in Konflikt kamen. Wie er in solchen Fällen verfuhr, zeigt 
folgende Begebenheit: 

In einem Dorfe lag auf der einen Seite der großen Straße die Be- 
sitzung des englischen Pflanzers, während auf der anderen Seite die 
Hütten der Eingeborenen standen. Da dem Pflanzer das Vorüber- 


gehen der Eingeborenen an seinem Hause unangenehm war, verbot er 


diesen die Benutzung der öffentlichen Straße auf eine weite Strecke. 
Dadurch wurden die Eingeborenen, die fast alle auf seiner Pflanzung 


J arbeiteten, täglich zu großen Umwegen gezwungen. Gandhi hörte 


davon. Er wanderte zu diesem Ort und ließ sich von den Leuten, die 
ihn nicht kannten, die näheren Umstände schildern. Dann nahm er 
sich einen der landesüblichen Ochsenkarren und fuhr als Treiber des 


5 Gespannes die verbotene Straße entlang. Sehr bald wurde er von einem 


weißen Angestellten des Pflanzers angehalten und aufgefordert um- 
zukehren. Er weigerte sich. ‘Ein weiterer Angestellter und schließlich 


# der Pflanzer selbst kommen dazu. In dem nun folgenden Wortwechsel 
wird Gandhi, der natürlich nicht englisch spricht und sich ganz als 
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Kuli gibt, von dem Pflanzer mit der Peitsche bedroht. Er muß schlieB- 
lich 20 Rupien Strafe zahlen und umkehren. Auf sein Verlangen gibt 
ihm der Verwalter des Pflanzers auch eine Quittung über den Betrag. 
Auf Grund dieser persönlichen Erfahrungen strengt Gandhi nun den 
Prozeß gegen den Pflanzer an, der eine öffentliche, von der Regierung 
hergerichtete Straße willkürlich verboten hat. In zahlreichen ähnlichen 
Fällen hatten die Eingeborenen schon Unrecht bekommen ; aber Gandhi 
gegenüber, der seine Aussagen durch Vorlegung der Quittung bekräf- 
tigt, kann das Gericht nicht anders als zu Recht entscheiden. — 

Ein anderes Bild: Ein reicher, junger Inder, der in Europa studiert 
hat, kehrt in die Heimat zurück. Er trägt europäische Kleidung und 
bewegt sich ganz wie ein Europäer. Auf dem Bahnhof braucht er 
einen Gepäckträger. Er muß sich erst ein wenig umsehen, bis er eine 
Gruppe von Hindus erblickt. „Halloh, ihr Faulpelze, angefaßt, hier 
ist Arbeit !“ ruft er ihnen zu. Ein kleiner, schmächtiger Mann kommt 
herbei, nimmt den schweren Koffer auf den Rücken und folgt dem 
jungen Herrn. Vor dem Bahnhofsgebäude ruft dieser eine Droschke 
an. Der Kutscher lenkt herüber. Als er bis auf wenige Schritte heran- 
gekommen ist, hält er plötzlich an, wirft Zügel und Peitsche aus der 
Hand, springt vom Bock und wirft sich mit dem Ausdruck größter 
Bestürzung dem Lastträger zu Füßen. „Herr, was habe ich getan, 
daß Du als Diener vor mir stehst!“ ruft er aus. Vorübergehende 
stutzen, merken auf und einer ruft: „Heil Gandhi!“ und die schnell 
größer werdende Menge stimmt ein in den Ruf. Der junge Student 
ist äußerst erschrocken. Er wirft sich vor Gandhi auf die Knie und 
bittet ihn, ihm zu verzeihen. Gandhi hat seine Last abgesetzt und er- 
widert ihm ruhig: „Du warst in Not und riefest mich, Dir zu helfen. 
Ich kam und half Dir und Du achtetest mich nicht. Nun hörst Du, 
daß ich Gandhi bin und kniest vor mir. Würdest Du auch vor jedem 
Deiner anderen Brüder knien, wenn sie Dir den gleichen Dienst getan 
hätten ? Ich half Dir, weil ich Dein Bruder bin, wie jeder andere 
Mensch.‘ — 

Diese und ähnliche, uns wie Legenden anmutende Erzählungen 
über den großen Führer sind seit Jahren in aller Mund in Indien, und 
haben dazu geführt, daß ihm gewaltige Massen aller Völker Indiens 
mit größter Liebe und Verehrung anhangen und in ihm einen Propheten 
sehen. Vor Jahren wurde ein anderer nationalistischer, indischer Führer 
von den Engländern auf der Straße verhaftet, mit der Bahn an die 
Küste gebracht und deportiert. Allerlei Gerüchte liefen mit Windes- 
eile durch das Land, daß die Engländer mit Gandhi das Gleiche tun 
wollten. So entstand in einem Dorfe im Innern Indiens das Gerücht, 


. Gandhi würde in dem am nächsten Tage dort vorüberkommenden Post- 


expreßzuge von den Engländern als Gefangener entführt. Die Männer 
des Dorfes berieten, was zu tun sei. Sie riefen die Bewohner einiger 
Nachbardörfer zusammen und fanden sich am nächsten Tage an der 
Bahnstrecke ein. Als die Zeit herankam, in der der Zug nahen mußte, 
legten sich die zweihundert Männer nebeneinander auf die Schienen. 


\ Getreu der Lehre ihres Meisters, die ihnen verbot, Gewalt anzuwenden, 
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‚hatten sie diesen Weg gewählt, um den Zug zum Stehen zu bringen. 
Der Zug braust heran. Der Lokomotivführer sieht die Menschen, gibt 
Warnungssignal auf Warnungssignal und bringt endlich, als sich kein 
Mensch rührt, den Zug im letzten Augenblick zum Halten. Nur zwei 
oder drei der Dorfältesten erheben sich jetzt und gehen den herbei- 
eilenden Beamten entgegen, während die andern unbeweglich liegen 
bleiben. Den Beteuerungen der Engländer, daß Gandhi nicht im Zuge 
sei, glauben die Inder nicht. Erst, als sie selbst den ganzen Zug durch- 
sucht und auch indische Passagiere ihnen versichert haben, daß Gandhi 
nicht im Zuge sei, geben sie das Zeichen zum Freimachen der Strecke, 
und der Zug kann weiterfahren. — 

Als anläßlich des Empfangs des Prinzen von Wales Unruhen in 
Bombay entstanden, und die Dekorationen in den Straßen von Indern, 
darunter auch Anhängern Gandhis, herabgerissen wurden, kam es zu 
Blutvergießen. Als Gandhi davon erfuhr, ließ er im Lande bekannt 
machen, wie sehr ihn die Gewalttat seiner Anhänger betrübe, und setzte 

) ein mehrtägiges Trauern und Fasten im ganzen Lande an. Nach dem 

" Bericht unseres indischen Freundes hat diese Kunde in weitesten Krei- 
sen der Bevölkerung die nachhaltigste Wirkung gehabt, und dieser 
Haltung Gandhis ist es zu danken, wenn die weitere Reise des Prinzen 
ohne derartige Zwischenfälle verlief. So sehen die Inder ihren großen 
Führer, der, vielleicht zum ersten Male in der Weltgeschichte mit sol- 
chem Erfolg, versucht, ein großes politisches Ziel unter Ablehnung 
jeglicher Gewalt zu erreichen. Seine Kampfmittel gegen England sind 
die des passiven Widerstandes, wie, unter anderem Boykott englischer 
Waren, besonders europäischer Kleidung, Ablehnung jeder Teilnahme 
an der Verwaltung des Landes unter englischer Vormundschaft, und 
als letztes, bisher im allgemeinen noch nicht angewandtes Mittel, Ver- 
weigerung der Steuerzahlung an England. Bisher ist es Gandhi ge- 
lungen, gegen das Drängen weit radikalerer Richtungen die Zügel in 
der Hand zu behalten ; und wie groß und wirklich! erstaunlich der 
Einfluß seiner Persönlichkeit ist, erkennen auch manche Engländer an, 
wie aus dem folgenden Bericht des Vertreters des Manchester Guardian 
hervorgeht, der den All-Indischen Kongreß Ende Dezember 1921 in 
Ahmedabad erlebt hat und darüber schreibt: 

„Es war ein sehr eindrucksvoller Anblick, die dreizehntausend Per- 
sonen irı dem großen Festzelt sitzen zu sehen. Aus allen Teilen des 

_ weiten Indien waren sie gekommen ; sie sprachen verschiedene Sprachen 
und bekannten sich zu vielen voneinander sehr verschiedenen Religio- 
nen. Und doch saßen sie da nebeneinander in völligem Schweigen, eine 
gewaltige Einheit! Ordnung und Ruhe waren musterhaft; doch war 
es nicht ein Schweigen der Gleichgültigkeit, vielmehr war das Interesse 
sehr rege und zuweilen fühlte man eine große Leidenschaft. Der Ein- 


" #luß Gandhis ist einfach unbeschreiblich. Welcher politischen Über- 


zeugung man auch sein mag, so muß man doch, wohl oder übel, seine 
große Geschicklichkeit bewundern und muß staunen über die unge- 
heure Macht, die er in der Hand hat. Und doch ist er ein Mensch von 

unbedeutender Erscheinung ; er ist ziemlich klein und unscheinbar. Nur 
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durch die Stärke seines Geistes und durch die Lauterkeit seiner Ab- 
sichten und Methoden hat er seine Anhängerschaft gewonnen. Jetzt 
ist er an der Reihe zu sprechen. Ein Murmeln geht durch die Riesen- 
versammlung. wie ein Windhauch durch ein Kornfeld. Irgend jemand 
ruft „Gandhi for ever !“ und ein allgemeines, wildes Jubelgeschrei er- 
tönt für einige Augenblicke. Dann sieht man eine kleine, schmächtige, 
gebeugte, asketisch aussehende Gestalt die Stufen zu der Rednertribüne 
hinaufsteigen. Er ist fast nackt und trägt nur die Lendenbekleidung der 
Hindus, ähnlich den Hosen eines Fußballspielers. Der allgemeine Bei- 
fall läßt ihn völlig unberührt. Er setzt sich auf der kleinen Plattform 
nieder und deutet an, daß er sprechen will. Die große Menge scheint 
den Atem anzuhalten. Und nun beginnt der kleine, seltsame Mann 
eine Rede in einem so vorzüglichen Englisch, daß ihn der gebildetste 
Engländer darum beneiden könnte. Man muß sich wundern, wie aus 
dieser so eingefallenen Brust die Töne voll und schön bis an den 
äußersten Rand der großen Menschenmenge dringen. Als er seine 
Rede beendet hat, wendete mein Nachbar, ein junger Mohammedaner, 
der immer gegen Gandhi gewesen war, sich zu mir und sagte mit 
Tränen in den Augen: „Er ist mehr als ein Mensch !“ „Ja, er ist ein 
Prophet‘ sagte ein anderer. „Mein Vater war einst ein bitterer Feind 
Gandhis,‘“ sagte eine junge mohammedanische Dame zu mir, „aber 
jetzt ist er bekehrt und ein begeisterter Anhänger Gandhis und glaubt 
an den Grundsatz der „Nichtgewalt‘“. Er hat alle seine feinen euro- 
päischen Kleider abgelegt, seine von der englischen Regierung bezo- 
gene Pension aufgegeben und trägt nur noch die einfache Kleidung 
eines Eingeborenen.‘“ — 

Soweit der Bericht aus der englischen Zeitung. Als wir unsern 
Freund über den in deutschen Zeitungen besprochenen Gegensatz zwi- 
schen Tagore und Gandhi befragten, der darin bestehe, daß Tagore 
die Zusammenarbeit von Ost und West suche, während Gandhi ihr 
entgegenarbeite, erklärte er: Gandhi ist nicht grundsätzlich gegen diese 
Zusammenarbeit. Im Gegenteil, er ist fest davon überzeugt, daß Ost 
und West einander viel zu sagen haben und will darum diese Beziehun- 
gen auf eine neue, edlere Basis stellen. „Heute“, sagt Gandhi, „kommen 
die Menschen des Westens zu uns als Kaufleute, d. h. in den meisten 
Fällen als Ausbeuter. Sie kommen als Beamte oder Soldaten zu uns, 


.d. h. als Herrscher, oft als Bedrücker. Viel Schlechtes bringt der Ver- 


kehr mit dem Westen unserm Lande ‘und nur nebenbei, nur ge- 
legentlich, Gutes.“ Um die Umkehrung dieses Verhältnisses kämpft 
Gandhi. Das Gute soll die Regel werden, das Schlechte die Ausnahme. 
Nicht als Ausbeuter soll der Kaufmann kommen, sondern als Mensch, 
der ehrlich mit seinem indischen Partner handelt; nicht als Herrscher 
der Techniker und Beamte, sondern als Lehrer und Freund. Dann 
fürchtet auch Gandhi den Einfluß des Westens nicht, sondern so sucht 
und wünscht er ihn. — . 


CI 


154 


CHRONIK. 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 


Die diesjährigen K onferen- 
zen der Sozialen Arbeitsge- 
meinschaft Berlin-Ost. 


1. Eine Besprechung reli- 
giös-sozialer Fragen in Niesky 
vom 19. bis 21. April (Woche.nach 
Ostern). Der Zweck dieser Aus- 
sprache geht hervor aus dem nachfol- 
senden Text des Briefes, den wir eini- 
gen Freunden, mit denen wir in diesen 
Fragen zusammenarbeiten, geschickt 
haben. 


„Auf den letzten Konferenzen der 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft sind die 
religiösen Fragen zurückgetreten. Sie 
eignen sich auch nicht zur Behandlung 
in so großem Kreise, wie das auf den 
Berliner Konferenzen der Fall gewesen 
wäre. Deswegen wollen wir zur Be- 
sprechung religiös-sozialer Fragen ein- 
mal im kleinen Kreise und zwar in der 
stillen Zurückgezogenheit der Nieskyer 
Brüdergemeine zusammenkommen, die 
uns hierzu für die Osterwoche, näm- 
lich vom 19.bis 21. April, eingeladen hat. 

„Da uns nicht daran liegt, welt- 
fremde religiös-soziale Probleme zu 
wälzen, sondern vielmehr die Fragen 
unseres praktischen Zusammenlebens 
mit den Arbeitern zu klären, wollen wir 
an den 3 Verhandlungstagen folgende 
drei Hauptfragen behandeln: 


„1. Haben wir eine gemeinsame Auf- 
fassung über die seelische Einstellung 
des Arbeiters? Wie sieht der „mo- 
derne Mensch‘ bzw. der moderne Ar- 
beiter aus? Ist der Typus des moder- 
nen Menschen der Wirklichkeitsmensch, 
der nichts glaubt, was ihm nicht be- 
wiesen wird, oder hat der moderne 
Mensch einen mystischen Einschlag’? 
Ersteres ist die Auffassung eines Man- 
nes wie Göhre und seiner meisten Zeit- 
genossen. Die mystische Einstellung 
dagegen finden wir mehr und mehr in 
der Arbeiterjugend, sonderlich bei 


Neu- und Jungsozialisten, die etwa zu 
einem Referat Göhres das Korreferat 
liefern sollten. 

„2. Welche religiöse- Botschaft kön- 
nen wir nun diesem Arbeiter bringen ? 
Hier liegt der Hauptgegensatz wohl so: 
sollen wir eine konstruierte Religion 
bringen, etwa eine sozialistische Reli- 
gion, etwa einen Auszug aus den ge- 
genwärtig sich durchringenden ethi- 
schen und religiösen Tendenzen, etwa 
einen Kompromiß der besten Religio- 
nen? Oder sollen wir eine positive Re- 
ligion bringen, ein Festes, gar Offen- 
bartes mit seinem Traditionsanhang, 
mit all den Schattenseiten kirchlicher 
Erstarrung? Oder gibt es eine Bot- 
schaft ohne diese Gefahren? Jesus- 
herrschaft? 


„3. Welche Gemeinschaftsgestaltung 
ergibt sich aus jenen Voraussetzungen ? 
Wie muß die „Kirche‘‘ des Arbeiter- 
viertels aussehen? Es wird sich inner- 
halb unserer Kreise um die große Frage 
handeln: innerhalb oder außerhalb der 
Kirche? Oder liegt unsere Antwort 
überhaupt jenseits dieser Fragestel- 
lung? 

„Wir kommen nicht mit vorgefaßten 
Meinungen hin. Wir wollen zusammen 
suchen und Klärung durch den anderen 
erwarten. Uns ist es um ein wirkli- 
ches Sichverstehen und Aussprechen zu 
tun. 

„Wenn Sie Freude daran haben, so 


im geschlossenen Kreis mit uns zusam- 


menzukommen, sind Sie uns herzlich 
willkommen. Die Brüdergemeine wird 
uns in Privatquartieren unterbringen 
und auch sonst billig aufnehmen, so 
daß der Konferenzbeitrag auf 50 Mark 
festgesetzt werden kann. Hierin sind 
enthalten: Allgemeine Konferenzun- 
kosten; Nachtquartier vom 18. April 
abends bis 22. April früh, und 1. und 
2. Frühstück vom 19. April bis 
22. April. 

„Zur Beantwortung von Fragen 


ist unser Konferenzsekretär Hellmut 


Hotop, Geschäftsstelle der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost, Ber- 
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lin 017, Fruchtstraße 641l, gern be- 
reit.‘“ 


Also ergibt sich folgendes Programm: 


Dienstag, den 18. April 1922, 


abends 8 Uhr: Gemütliches Beisam- 
in der Diakonissenanstalt 


mensein 
Emmaus: Bericht über Entstehung 
und jetzige Arbeit der Brüder- 
gemeine. 


Mittwoch, den 19. April, 
vorm. 9 Uhr: Im Kleinen Saal der 
Brüdergemeine: Erste Hauptfrage 
(s. oben). 
abends 8 Uhr: Im Großen Saal: 
Öffentliche Versammlung. Bericht 
über die Arbeit der Sozialen Ar- 
beitsgemeinschaft. 

Donnerstag, den 20. April, 
vorm. 9 Uhr: Zweite Hauptfrage. 
abends 8 Uhr: Öffentliche Versamm- 
luog mit der Arbeiterschaft Nieskys 
im Deutschen Hause: Arbeiterleben 
und Religion. 


Freitag, den 21. April, 
vorm. 9 Uhr: Dritte Hauptfrage. 
abends 8 Uhr: Schlußabend. 


Zune retten schers]uerend- 
gruppen der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaften in den Pfingsttagen in Berlin- 
Wilhelmshagen. 


3. Eine Landkonferenz. Die- 
selbe wird voraussichtlich im Herbst 
stattfinden, aber ebenso wie die letzten 
Male ausschließlich für unsere Land- 
freunde. Auch hier bitten wir diejeni- 
gen, die gern teilnehmen möchten, sich 
mit unserer Geschäftsstelle in Verbin- 
dung zu setzen. Eine Mitteilung des 
Programms findet nur auf eine direkte 
Anfrage hin statt. 


4. Ein Ferienkursus zur Ein- 
führung in soziale Arbeit, spe- 
ziell in die Arbeitszweige der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft, wird im Herbst, 
voraussichtlich in der Zeit vom 5. bis 
20. Oktober, in Berlin - Wilhelmshagen 
stattfinden. Veranlassung dazu geben 
uns zahlreiche Bitten von Mitarbeitern 
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in anderen Städten, die mit bestimm- 
ten Arbeitszweigen von Berlin-Ost be- 
kannt werden möchten. Wir werden in 
diesem Kursus 10 bis 12 verschiedene 
Arbeitsgebiete von Sachverständigen be- 
handeln lassen und insbesondere auch 
Gelegenheit geben, die praktische Ar- 
beit selbst kennen zu lernen. Auch für 
diesen Kursus erbitten wir eine baldige 
Anmeldung, da wir zeitig über die 
Raumfrage entscheiden müssen. 


Zur, Ber ii nes aorumso: 
religiöser Sozialisten.) 
Es ist viel berechtigte Kritik geübt 

worden, schon an der äußeren Auf- 
machung, an der so unfreundlichen, 
ungemütlichen Versammlungsstätte und 
an manchem anderen. Das Gesamturteil 
mag vielleicht milder ausfallen, wenn 
man erfährt, daß es sich weniger um 
theoretische Auseinandersetzungen wie 
in Tambach, Marburg und Hannover?) 
handeln solite, als vielmehr um eine 
Besprechung praktischer Fragen zwi- 
schen Vertretern von Kreisen, ‚die 
schon seit längerer Zeit nach gleichen 
oder ähnlichen Richtlinien nebenein- 
ander arbeiteten. Vor diesen mehr äuße- 
ren Dingen mußte in Berlin die Pro- 
blematik des religiösen Sozialismus zu- 
rücktreten. Nicht dieser selbst sollte 
organisiert werden — das wäre auch 
schlechthin unmöglich —, sondern 
Menschen, die längst Freundschaft ver- 
band, wollten sich zu einer losen 


Arbeitsgemeinschaft zusam- 
menschließen. 
Trotz aller Meinungsverschieden- 


heiten ging durch die Verhandlungen 
vom 27. November in bezug auf das 
Endziel eine gewisse Zuversicht, die 
besonders die zu Wort kommenden 
Vertreter der Arbeiterschaft beseelte: 
„Wir wollen doch alle Religion (dabei 
dachten fast alle ganz bewußt an 
christliche Religion), und wir 
wollen doch alle auch den Sozialismus, 


Yevel. Nr.01738550, 
2) Vgl. „Blätter für religiösen So- 
1922, 


zialismus,‘‘ 1921, Nr. 
Nr. 1. 


101% 


Kor 


eine Umgestaltung der ganzen Gesell- 
schaft im sozialistischen Sinne.‘‘s) 
Diese Tatsache berührte besonders die- 
jenigen wohltuend, die in Marburg 
das innerlich schmerzende Gegen- und 
Auseinanderreden zueinander gehören- 
der Menschen erlebt hatten. War es 
damals nicht tief betrübend, daß nach 
kurzem Anlauf zu beiderseitigem Ver- 
ständnis „Christen‘, die ihr Gewissen 
von Christus her zum Sozialismus trieb, 
und „Sozialisten“, die nach wahrer Reli- 
gion hungerten und dürsteten, wieder 
auseinander gingen und sich gegen- 
seitig abschließend einzeln um die 
Probleme weiterrangen 

Freilich soll die von Günther Dehn 
gefürchtete Gefahr des Synkretismus 
nicht unterschätzt werden. Vor allen 
voreiligen Gleichsetzungen oder Ver- 
mischungen von Christentum und So- 
zialismus werden sich religiöse Sozia- 
listen hüten, wenn sie sich dessen be- 
wußt bleiben, daß beide Größen ihrem 
Ursprung nach ganz verschieden 
sind: der Sozialismus als Schrei nach 
Gerechtigkeit, Erlösung und Mensch- 
werdung‘) und das Christentum als 
Tat der -erbarmenden Liebe (Matth. 
14 v. 14 und Luk. 10 v. 33). Werden 
beide ganz echt und tief empfunden, 
schwindet beim „Sozialisten“ Ver- 
zweiflung, Glaube an äußere Gewalt 
und Mißtrauen, beim „Christen‘‘ der 
letzte Rest von Heuchelei, Überheblich- 
keit und Kleinmut, so wird ein Zusam- 
menarbeiten beiden Befreiung von Vor- 
urteilen bringen, die sie wie schwere 
Ketten nach sich schleppten. Den 
Mitarbeitern der „Sozialen Arbeitsge- 
meinschaft Berlin-Ost‘‘ und des „Versöh- 
nungsbundes“, die schon oft solche be- 
glückende Augenblicke wechselseitigen 
Erkennens erleben durften, werden 
diese Zeilen nichts Neues sagen. 

Zweifellos recht hat Günther Dehn 


3) Vgl. „Ihr seid Brüder“, Nr. 12 
(durch Kilb, Köln, Vor St. Martin 19 
zu beziehen). 

4) Man lese die erschütternden „Be- 
kenntnisse eines Arbeiters‘ im „Hoch- 
weg‘, 1920, 7.—9. Heft. 


in der Kirchenfrage. Bei aller Sehn- 
sucht nach einer erkenntnisfreudigen 
(1. Kor. 13 v. 11—12), dienenden 
(Mätth. 20 v. 26) und tatwilligen 
(Mark. 3 v. 35) Kirche, die weite 
Kreise auch unseres _ sozialistischen 
Volksteils erfüllt, gilt es doch zu- 
nächst, in überkirchlichem Sinne das 
Vertrauen zwischen radikalen, revolu- 
tionären „Christen‘‘ und sozialistischen 
Gottsuchern weiter zu stärken und ge- 
meinsam auf neutralem Boden, unab- 
hängig von allen politischen und kir- 
chenpolitischen Parteien an einer Ver- 
tiefung des religiösen Sozialismus 
zu arbeiten. Diesem Zweck soll vor- 
nehmlich der „Bund religiöser So- 
zialisten Deutschlands‘ und seine Mo- 
natsschrift „Der Religiöse Sozialist‘‘5) 
dienen. Gotthard Jäschke. 


5) Zu beziehen von W. Thiemke, Ber- 
lin-Hohenschönhausen, Oberseestr. 11, 
Postscheckkonto Berlin 75460 (jähr!. 
Mk. 12.—, halbjährl. Mk. 6.50). 


„Aufbau“-Woche in Erfurt- 
Weimar. 

Ende Dezember und Anfang Januar 
fand in Erfurt und Weimar eine Konfe- 
renz statt, zu welcher die Tathungrigen 
aus allen Lagern und Parteien von den 
„Christlichen Revolutionären‘‘ eingela- 
den waren, um ein Minimalpro- 
gramm festzulegen. Es sollte ein 
„Einigungs-Programm zur ge- 
meinschaftlichen Tat‘ werden, 
für welches die Mehrheit unseres Volkes 
unter Führung der Besten von rechts 
und links einzutreten bereit ist. 

Nach dreitägiger Aussprache (es nah- 
men ungefähr 300 Personen an der Kon- 
ferenz teil) ward eine 7 Männer-Kom- 
mission eingesetzt, die folgende Forde- 
rung als den Ausdruck des gemein- 
schaftlichen Willens von Alt und Jung 
festlegte und die gegen 3 Stimmen dann 
allgemeine Annahme fand. Die endgül- 
tige Form verdankte die EntschlieBung 
vor allem der hingebenden Mitarbeit von 
Heinrich Vogeler, des bekannten Künst- 
lers aus Worpswede, der jetzt die Arbeits- 
schule im Borkenhof leitet, von Rudolf 
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Lange, Postdirektor zu Paderborn, und 

von Friedrich Schöll, dem Schriftleiter 

von „Hellauf“, mit denen die Jugend 

(Muck Lamberty, Hans Albert Förster 

und andere) Hand in Hand arbeitete. 
Die Entschließung lautet: 


An den Reichskanzler und 
seine Leute! 


„Wir fordern: 


1. Volksland, gegeben an die be- 
sitzlosen Aufbauwilligen. 


2. Geld-Beihilfen aus der produkti- 
ven Erwerbslosenunterstützung 
für die besitzlosen Siedler und 
Anfänger in Siedlerschulen. 


3. Einrichtung von Siedlerschulen. 


4. Unterstützung der Siedler-Not- 
hilfe. 


Werkgruppen, Arbeitsgemeinschaften 
und junge Kampischaren aus den ver- 
schiedensten Richtungen kamen in Er- 
furt am 27. bis 31. Dezember 1921 zu 
einer Aufbauwoche zusammen. 


Alle erkannten, daß wir vor dem wirt- 
schaftlichen Bankrott stehen, daß unsere 
Ernährung von der Gunst des Auslandes 
abhängig ist. 

Est steht also dem internationalen Ka- 
pital jederzeit frei, den größten Teil des 
Volkes durch Hunger gefügig zu 
machen. 

Jeder Kampf nach außen wird beant- 
wiortet mit Hunger, jedes Warten mit 
Sklaverei. 

Wir Parteilose sind gewillt, durch 
Hingabe unserer Arbeitskraft, unseres 
Besitzes, unseres Wissens, die Ernäh- 
rungsbasis neu aufzubauen, mit der Ju- 
gend uns voll in den Dienst der Zukunft, 
für die Erziehung zum gemeinwirtschaft- 
lichen Aufbau zu stellen. 


So hetrachten wir auch unsere bis- 
herigen Siedlungen als Volksland. 


Zur dauernden Sicherung allen Volks- 
landes fordern wir ein Freiwirtschafts- 
gesetz, durch welches sofort, spätestens 
vom 1. Januar 1923 ab, ein deutsches 
Reichsbodenrecht im Sinne des Artikels 
155 der Reichsverfassung errichtet wird. 
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Es scheint so, als ob die Volksver- 
treter vor lauter Parteistreit nicht klar 
genug sehen, wie wichtig der Aufbau 
und die Sicherung der Ernährung (siehe 
Rußland) ist. 

Warten Sie, so helfen die Jungen sich 
selber und werden aus innerer sittlicher 
Notwendigkeit zu Härten gedrängt. Es 
gibt viele junge Menschen, die für die 
Zurückeroberung des Landes für das 
Volk alles einzusetzen gewillt sind.‘‘ 


Unterschrieben wurde die Entschlie- 
Bung von 10 Werkgemeinden und Ar- 
beitsgemeinschaften, sowie von einer 
Reihe von Privatpersonen. Weitere 
Unterschriften werden gewünscht, je- 
doch nur von solchen, die mit vollen 
Verantwortung für die Forderung an 
den Reichskanzler einzutreten bereit 
sind.t) (Die erste Petition mit etwa 10 
Unterschriften wurde dem Reichskanz- 
ler im Januar überreicht!) 


In Erfurt waren Jung und Alt ver- 
sammelt, während in Weimar ein Ju- 
gendtreffen vorgesehen war. Das neue 
„Erfurter Programm‘‘ wurde von der 
Jugend in Weimar anerkannt. 


“Am 2. Tage sprach Professor Leh- 
mann-Hohenburg aus Weimar über 
„Deutsches Recht‘. Er zeigte uns, 
wie wir uns 1495 an ein fremdes Recht, 
das _römisch-orientalisch-byzantinische 
Recht verrieten, mit dem ein Volk nicht 
leben kann. Daher lautet seine Forde- 
rung „Volksrecht!“, die von der 
Jugend bejaht wurde; im weitern Ver- 
lauf der Tagung bekannte sich die Ver- 
sammlung zum „Jugend“-Recht: 
in Zukunft will die Jugend nach alter, 
deutscher Art alle Streitigkeiten im 
selbstgewählten Schiedsgericht austra- 
gen, sie nicht mehr vor das heutige Ge- 
richt mit seinem fremden Recht bringen. 
Solche Schiedsgerichte sind ja auch ganz 
im Sinne Jesu gedacht, der fordert, daß 


1) Weitere Unterschriften nehmen ent- 
gegen: Neue Schaar, Naumburg/Saale ; 
— Vater Naumann, Königstr. 11, Leipzig, 
Landsassen-Gemeinschaft ; — schließlich 
der Unterzeichnete selbst. 


er 


alle Streitigkeiten in der „Gemeinde‘‘ er- 
-ledigt werden sollen. 

Über den Ausklang der Tagung in 
Weimar berichtet der „Zwiespruch‘“, 
das Blatt der Jugend, folgendermaßen: 

„Im Anfang war das Wort, der 
schöpferische Gedanke. Es wurde kaum 
ein Wort zuviel gesprochen. Klares Er- 

| fassen des Gedankens, Wissen, Können, 
ein Wille, nun die Tat. Immer kleiner 
wurde unsere Schar. Treu leisteten uns 
die Mädels Kameradschaft, ohne selbst 
in die Arbeit mit einzugreifen. Dank 
allen den Alten mit dem jungen Herzen 
für ihre Liebe zu den Jungen. Jeder 
gehe seinen Weg — unbedingt. 
Kleiner wurde der Kreis, tiefer die 
Religio-Bindung, der Urgrund alles 
Schöpferischen zu Gott. Johannes Schlaf 
las uns am letzten Abend aus seinen 
Werken vor: „Vollkommenheit und Ge- 
bet‘. Im Gleichnis vom verlorenen Sohn 
trafen wir uns im tiefsten und letzten‘. 
Karl Strünckmann 
Soden (Kreis Schlüchtern). 


Aus der Jugendbewegung. 


Mon“der Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


Immer mehr und mehr ziehen die 
‘ Ereignisse und Gestaltungen innerhalb 
der deutschen Jugendbewegung die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich 
und es soll hier zu Beginn auf einige 
Aufsätze hingewiesen werden, die in 
letzter Zeit erschienen sind. Es soll auch 
diesmal nur referierend auf Einiges ein- 
gegangen werden, wogegen dann viel- 
leicht das nächste Mal der Versuch ge- 
macht werden kann, in einer Gesamt- 
schau, das sich jetzt gegensätzlich Wi- 
dersprechende synthetisch ‚zu durchdrin- 
gen, um so einmal die gesamte Jugend- 
bewegung in .ihrer Vielgestaltigkeit in 
Hinsicht auf ‚Politik und Weltanschau- 
ung von hier aus zu grüßen. — In 
„Vivos voco‘“ nimmt Attentus zum 
Wyneken-Problem Stellung ‚und weist in 
einem anderen Aufsatz „Dante, Dosto- 
jewski und das junge Deutschland‘ auf 
die Aufgabe ‚hin, welche der deutschen 
Jugend auf Grund der Geschichte ihres 


Volkes und seiner Lage in einer wirk- 
lich tiefen Synthese der Kulturen von 
Ost und West, von Nord und Süd ge- 
stellt ist. — Über das „Jugendheim als 
Schicksalsstätte gegenüber der Schule“ 
schreibt Fritz Klatt, und P. Lambrecht 
gibt in der gleichen Zeitschrift einen 
Überblick über „die Jugendbewegung 
im Bilde ‚ihrer Zeitschriften“. — Wir 
kommen im folgenden noch ausführ- 
lich auf den Quickborn zurück, möch- 
ten aber in diesem Zusammenhange 
besonders auf den Aufsatz „Unter 
der Burglinde im Deutschen Quickborn- 
haus‘ von St. von Dunin-Borkowaki 
im Januarheft der „Stimmen der Zeit‘ 
hinweisen. Auch das Novemberheft der 
Zeitschrift „Die Drei‘ beschäftigt sich 
in drei Aufsätzen mit der deutschen 
Jugendbewegung. Neben manchem 
sehr Anregendem und Beachtenswertem 
können doch die Aufsätze ‚Antropo- 
sophie und Jugendbewegung‘ und Ro- 
bert Kilian: „Jugendbewegung, Schul- 
reform und Waldorfschule‘ nicht be- 
friedigen, ja es ist zu bedauern, daß sie 
sowohl vom Standpunkt der Jugend- 
bewegung, wie von dem der Anthro- 
posophie aus als flach bezeichnet wer- 
den müssen. Tiefer geht schon Ernst 
Uehli in seinem Aufsatz „Über die 
Jugendbewegung“. — 

In der Jugendbewegung selbst tritt 
immer mehr und mehr das Bestreben 
hervor, sich über den Ändern und die 
Art des Andern klar zu werden, um 
vielleicht so zu einem besseren Ver- 
ständnis und tieferer Arbeitsgemein- 
schaft zu kommen. Besonders sei hier 
hingewiesen auf die außerordentlich 
bedeutsame Auseinandersetzung zwi- 
schen Max Bondy und Romano. Guar- 
dini über „Jugendbewegung und Katho- 
lizismus‘‘ im zweiten Jahrgang der 
„Schildgenossen“. Über „Freideutsch, 
Jungdeutsch und Katholisch‘‘ schreibt 
Hans Heider im Dezemberheft der 
„Jungdeutschen Stimmen“. Er sieht 
die freideutsche und katholische Be- 
wegung zu einseitig, die letztere viel- 
leicht überhaupt nicht, und so kommt 
es, daß bei solchem Schematisieren 
der Wert und die Grenzen der eigenen 
Bewegung auch nicht lebendig heraus- 
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treten können. Paul Landsberg schreibt 
im Dezemberheft der „Freideutschen 
Jugend‘ über „die religiösen Gefahren 
für die Jugendbewegung“‘, indem, en vor 
allem auf die- Gefahr eines religiösen 
Pragmatismus hinweist und darlegt, daß 
wahre Nächstenliebe unzertrennbar mit 
Gottesliebe verbunden ist. — In diesem 
Zusammenhang muß auch die Weih- 
nachts- und Liebknechtnummer der 
„jungen Garde‘ Erwähnung finden. 
Der oberflächliche Leser wird in diesen 
Gedichten, in diesem Bild des gekreuzig- 
ten Liebknecht, dessen Blut auf Mili- 
taristen und Kapitalisten hinunterrinnt, 
außer der tiefen Not,!:aus denen sie ent- 
springen, eine Verhöhnung und Ab- 
lehnung des Christentums empfinden 
und sich, sicher mit; Recht, über manche 
Geschmacklosigkeit entrüsten. Aber der 
tiefer Blickende wird nicht nur das Nein, 
sondern auch das Ja vernehmen. Man 
ist an der Form; verzweifelt und zwängt 
ihr neue Inhalte auf, der Inhalt ist tot, 
und doch drängt das Unterbewußte zum 
Ausdruck höchsten Wollens und Schmer- 
zes immer die alten Formen wie uner- 
schütterliche Symbole hervor. Um zu 
wissen, was die kommunistische Jugend 
bewegt und was ihr Herz höher schla- 
gen läßt, muß man vor allem ganz stille 
dem „Jungen Genossen‘ Jauschen, eine 
Zeitschrift für Arbeiter-Kinder, auf wel- 
che nachdrücklich hinzuweisen ich: mich, 
um einer rein menschlichen Verständi- 
gung willen, immer wieder verpflichtet 
fühle. In erschütternder Weise stellt 
uns Käthe Kollwitz in der „Jungen. Gar- 
de‘ die Trauer um Liebknecht vor die 
Seele in einem Bild, das an einen mittel- 
alterlichen Holzschnitt erinnert. — 
Vom 14.—21. August 1921 fand auf 
Burg Rothenfels eine Tagung der Quick- 
borner, Großquickborner und Hochlän- 
der statt. Die Berichte über diese Ta- 
gung in den beiden letzten Heften der 
„schildgenossen‘ geben ein Bild über 
die jugendliche Freude, die religiöse 
und gedankliche Tiefe und die innere 
Wahrhaftigkeit, welche diese Tagung 
beherrschte. Das entscheidende Ereig- 
nis auf Rothenfels war der Zusammen- 
schluß Quickborner und Hochländer zu 
einer Großquickbornergemeinschaft, der 
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Quickbornbewegung, in welcher die 
akademischen Hochländer mit den 
Großquickbornern zusammenschreiten, , 
Besonders aber muß hervorgehoben 
werden in welch feiner und verständiger 
Weise die katholische Intellegenz und . 
Geistlichkeit hinter ihrer Jugendbewe- 
gung stand. In diesem Zusammenhang | 
empfinde ich es als meine persönlichste 
Pflicht, mit allem Nachdruck darauf hin- 
zuweisen, daß in den entscheidenden 
Jahren der deutschen Jugendbewegung ' 
zwischen 1916 und 1919 nicht nur die 
protestantische Geistlichkeit, sondern 
auch die akademischen Kreise, die in 
jener Zeit die -Führer einer wahrhafti- : 
gen und tiefernsten Christusbotschaft : 
waren, der deutschen Jugendbewegung, 
ihren Aufgaben und ihrer Berufung 
gegenüber, vollständig versagt haben. 
Den Wenigen, die damals sahen, um was 
es ging, auch an dieser Stelle in dank- 
barer Ehrfurcht ein herzliches Geden- 
ken! Es erscheint mir als eine Lebens- 
frage der gesamtdeutschen Jugendbewe- 
gung, auch der katholischen, auf diese 
Tatsachen und deren Überwindung zu- 
rückzugehen. — Die „Jungdeutschen 
Stimmen‘ haben mit Beginn dieses Jahres 
ihr Erscheinen aus finanziellen Gründen 
eingestellt. In einem Artikel „Zum Be- 
schluß und Anfang‘ gibt der bisherige 
Herausgeber Hans Gerber einen Über- 
blick über die Bewegung während der 
letzten drei Jahre und führt dabei u. a. 
folgendes aus: „Allen äußeren Hem- 
mungen gegenüber gilt das Wort: Wo 
ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Es 
ist aber kein Wille mehr da, dieses jung- 
deutsche Werk fortzuführen. Das ist 
die. Erkenntnis, zu der wir am 
Beschluß der vergangenen drei Jahre 
kommen müssen. Darin liegt gewiß zu- 
gleich ein schweres Bekenntnis. Und 
doch muß es ausgesprochen werden. 
Sofort erhebt sich die Frage: Warum 
fehlt der Wille ? Ist es aus mit der jung- 
deutschen Bewegung? Sind die Jung- 
deutschen zu der Erkenntnis gekom- 
men, daß das, was sie als ihr Wollen 
verkündet, unrichtig war? Besteht das 
Gelübde vom Lauenstein nicht mehr zu 
recht: Wir Jungdeutsche wollen aus der 
Kraft unseres Volkstums eigenwüchsige 
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Menschen werden, unter Überwindung 
der äußeren Gegensätze eine wahrhafte 
Volksgemeinschaft aller Deutschen 
schaffen und ein deutsches Reich als 
Grundlage und Gestalt unseres völki- 
schen Lebens aufbauen helfen. . Nichts 
von alledem. Der jungdeutsche Gedan- 
ke ist siegreich durch unser Volksleben 
durchgedrungen. Er hat seine Kraft be- 
währt, nicht nur in den Kreisen derer, 
die sich durch die grüngoldne Schnur 
| als Jungdeutsche bekannten, sondern 
i allenthalben wo er durch einen Men- 
schen zur lebendigen Tatsache gemacht 
| wurde. Und so können wir heute rück- 
4 schauend sagen: Wenn die Jungdeut- 
schen Stimmen dazu mitgeholfen haben 
3 den jungdeutschen Gedanken hinauszu- 
a tragen und zur Geltung zu bringen, so 
& haben sie einen wesentlichen Teil der 
4 Aufgaben, die sie sich gestellt hatten, 
erfüllt.“ — Hier sei auch einmal in be- 
üsonderer Weise der „jungen. Menschen“ 
ö gedacht, des Teiles der Freideutschen 
Jugend nämlich, der sich um die Zeit- 
schrift gleichen Namens schart und der 
für den Neuaufbau einer Volks- und 
Völkergemeinschaft sich einsetzt. Ein 
vor kurzem erschienenes Schriftchen 
von Knud Ahlborn: „Klappholttal‘“, 
gibt einen kurzen Überblick über das 
Werden und den Sinn dieser Bewegung 
und weist zum Schluß hin auf das Ju- 
gendlager Klappholttal, dessen Aufgabe 
es ist, eine Stätte der Menschenbildung 
Jaus dem Geist jugendlichen Gemein- 
haftslebens zu sein. — Die erste De- 

embernummer dieser Zeitschrift ist 
Nösterreich gewidmet, und wir erhalten 
dort auch einen Einblick in die bürger- 
liche und sozialistische Jugend des 
Die Sweliusendipa”, die sich die 
HAufgabe gestellt hat, das revolutionäre 
Zeitbewußtsein mit einem Geiste zu 
durchdringen, der wahrhaft neu und er- 
Ühaben genug ist, um die alten Begriffe 
der Gewalt und des Eigentums im Ver- 
nis der Menschen und Völker zu- 
einander zu überwinden, gibt ihre Mit- 
teilungen nun als Beilage zur Zeit- 
schrift „Vivos voco‘ heraus. Es soll 
von der Weltjugendliga aus ein „inter- 
nationaler Zeitungdienst der Jugend‘ 


eingerichtet werden, der mit den größe- 
ren Jugendorganisationen aller Länder 
in Verbindung stehend, ein möglichst 
vollständiges Verzeichnis der Jugend- 
zeitschriften aller Länder, mit kurzer 
Angabe ihrer Richtung vermittelt. Auch 
soll die Möglichkeit geschaffen werden, 
irgend eine Jugendzeitschrift irgend 
eines Landes zu möglichst günstigen 
Bedingungen leihweise für eine be- 
stimmte Zeit regelmäßig oder von Fall 
zu Fall zur Kenntnis zu erhalten. — Die 
„Entschiedene Jugend“ hat sich mit 
der kommunistischen Jugend vereinigt 
und in einer besonderen Nummer der 
„Politischen Rundbriefe‘‘ von Karl Bittel 
über diese „politische Entscheidung der 
entschiedenen Jugend‘‘ in Beiträgen) von 
Heinz Klute, Hermann Rodius und Al- 
fred Kurella Rechenschaft gegeben. — 
In Berlin hat sich unter dem Namen 
„Liga junge Republik‘ eine Art repu- 
blikanische Freischar gebildet, sie will 
dafür Sorge tragen, daß uns nicht nur 
die republikanische Staatstorm erhalten 
bleibe, sondern auch die staatlichen Ein- 
richtungen endlich mit republikanischem 
Geist erfüllt werden. — Anfang Januar 
fand in Berlin die Tagung der Natur- 
revolutionäre statt. — In den ersten 
Dezembertagen veranstalteten die Kasse- 
ler Wandervögel auf der Burg Lud- 
wigstein eine Weihnachtsausstellung, 
auf welcher Bücher, Tonwaren, Drechs- 
lerarbeiten und Postkarten verkauft 
wurden. Zum ersten Mal hatte man 
versucht, weitere Kreise heranzuziehen, 
und der Besuch der Ausstellung be- 
stätigte die Richtigkeit des begangenen 
Weges. — Wie mir soeben mitgeteilt 
wird, werden die früheren Erfurter 
Führerblätter ab 1. Mai wieder erschei- 
nen. Sie werden den Namen „Die Ge- 
meinde, Erfurter Führerblätter‘‘ tragen 
und sollen der männlichen Arbeit im 
Gestalten der deutschen Jugendbewe- 
gung, dem Werden einer wirklichen 
Gemeinde, gewidmet sein. Sie sind wie 
früher durch Elisabeth Bischoff, Groß- 
Tabarzb. Gotha zu beziehen. — Der Aus- 
schuß der deutschen Jugendverbände 
hat sich mit einer Eingabe an das 
Reichsministerium um Erweiterung des 
Jugendschutzes gewandt. Die Forde- 
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rungen beschäftigen sich mit der Aus- 
bildung, der Entlastung und der Rege- 
lung der Arbeitszeit (der in Handel und 
Gewerbe tätigen Jugend und enthalten 


Forderungen, die alle Jugendorganisati- 


onen von rechts bis links gemeinsam 
unterschrieben haben. Alfred Peter. 


Aus der christlichen Studenten- 


und Schülerbewegung. 
Der Weltbund der Vereinigun- 
gen christlicher Studenten und 
Studentinnen 

hat eine offizielle Ausgabe seiner Satzun- 
gen in englischer, französischer und deut- 
scher Sprache veröffentlicht. Nach einer 
Aufzählung der dem Weltbund angehö- 
renden Vereinigungen — er umfaßt 12 
Landesvereinigungen und übt seinen Ein- 
fluß in mehr als 35 verschiedenen Län- 
dern aus — wird darin eine Darlegung 
der Ziele des Weltbundes gegeben, die 
folgendermaßen lautet: 

„Der Weltbund hat zum Ziel: 

a) Die Studenten und Studentinnen, 
welche danach streben, Jesus Chri- 
stus als ihrem Heiland und Herrn 
zu folgen, zu vereinigen. 

Diejenigen zu sammeln, die 
in einer Atmosphäre von Frei- 
heit und gegenseitiger Achtung 
das Evangelium studieren wol- 
len, um darin die Quelle der Kraft 
und des Lebens zu suchen, deren 
sie bedürfen. 

b) Die Studierenden für die verschie- 
denen Arbeiten in sozialer und 
religiöser Beziehung, für die Aus- 
breitung des Reiches Gottes vor- 
zubereiten. 

c) An der Verbesserung der sozia- 
lan und moralischen Lebensbe- 

f dingungen der Studierenden zu 
arbeiten. 

d) Freundschaftliiche Beziehungen 
zwischen den Studierenden aller 
Länder anzuknüpfen und zu arbei- 
ten an der Wiederannäherung der 
Nationen, indem man versucht, 
auf die internationalen Beziehun- 
gen die von Jesus Christus auf- 
gestellten Forderungen anzuwen- 
den.‘ 


162 


Als die beiden wesentlichen Grund- 
sätze werden angeführt: „Der Weltbunc 
ist christlich‘‘ mit einem Bekenntnis zu 
interkonfessionellem Geiste im Sinne 
der Unabhängigkeit von Kirche u 
kirchlicher Behörde, allein im Hinblick 
auf den alles übertreffenden und alles 
umfassenden Charakter Jesu und seines 
Werkes, und „der Weltbund ist inter- 
national“ in folgender Darstellung: 

„Obgleich der Weltbund die Auto, 
nomie der nationalen Vereinigungen an- 
erkennt, sucht er doch die internationa- 
len Beziehungen zu fördern und das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit. und 
der Verpflichtung, welche sie unterein- 
ander haben, zu entwickeln. Seine Er- 
fahrung in einem Vierteljahrhundert hat 
die besondere Bedeutung der kleine: 
Länder und den Einfluß ihrer Vereini- 
gungen auf das Ganze der Arbeit erwie- 
sen. 

„Der Weltbund erwartet von den na 
tionalen Vereinigungen, aus denen er 
sich zusammensetzt, daß sie mit seine 
Ziel und seinen Grundsätzen völlig über- 
einstimmen. Andererseits erkennt er ge- 
wissenhaft ihre Eigenart an, dergestalt.t 
daß jede von ihnen ihr ganzes und vol- 
les Maß beitragen kann, ihren eigene 
Charakter, ihre eigenen Methoden, ihre 
besonderen Erfahrungen, je nach de 
nationalen Temperament oder der Begäa- 
bung ihrer Rasse und unter der Verwal- 
tung des eigenen nationalen Vorstan- 
des. Der Weeltbund übt in keiner Weis 
eine tyrannische Herrschaft aus, en 
sucht vielmehr nur zu beraten und an- 
zuregen. Sein Ziel ist zu dienen un 
nicht zu beherrschen. Sein Gesamtvor- 
stand setzt sich zusammen aus Abgeord- 
neten aller aufgenommenen Vereinigun- 
gen; der geschäftsführende Vorstand 
umfaßt nicht weniger als 10 verschie- 
dene Nationalitäten. Sein Präsident ist 
Amerikaner, seine Vizepräsidenten sind 
wein Chinese und eine Japanerin, seint 
Schatzmeister ist Holländer, seine Se- 
krretäre und Sekretärinnen sind Englän- 
der, Schweizer, Franzosen, Amerikaner, 
Kanadier. Deutschland und Indien sind 
auch unter den Mitgliedern des Ar- 
beitsausschusses vertreten. 
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Ei 
„Seine allgemeinen Konferenzen und 
‚die Versammlungen seines Vorstandes 
"finden alle zwei Jahre in verschiedenen 
Teilen der Welt statt. Diese Sitzungen 
wurden abgehalten in Schweden, in Ame- 
rika, Deutschland, Frankreich,Dänemark, 
Holland, Japan, in Groß-Britannien, Kon- 
stantinopel und in der Schweiz.“ 


Die Christliche Studenten- 
vereinigung in Amerika hat an 
ihre Schwesternvereinigungen in ande- 
ren Ländern einen Aufruf gerichtet, in 
dem sie ihnen die Verantwortlichkeit der 
Christlichen Studentenwelt gegenüber 
} den internationalen Fragen vorhält und 
sie auffordert, besonders in der Abrü- 
stungsfrage und der Hilfe für Zentral- 
d europa die christlichen Grundsätze der 
Bruderschaft und des gemeinsamen gu- 
ten Willens bestimmend sein zu lassen. 

Die Britische Vereinigung weist in 
ihrer Antwort darauf hin, daß nicht 

nur die Herzen sondern auch die Köpfe 
}sich vereinigen müssen, um die großen 
Probleme zwischen den Völkern zu lö- 
“sen. Sie müssen praktisch in Angriff 
genommen werden, und jeder kann 
“daran helfen, in seinem Volke eine At- 
A mosphäre zu schaffen, die kluge und 
$ gerechte Lösungen ermöglichen. Wahr- 
Ühaftigkeit in Öffentlichkeit, in Politik 
und Diplomatie müssen gefordert wer- 
den. 

Die Niederländische Gruppe vertritt 
vor allem die Notwendigkeit internatio- 
naler Besprechungen über die noch 
Ütrennend zwischen den Völkern stehen- 
den Fragen, um die richtige Atmosphäre 
Jim internationalen Leben zu schaffen. — 


Eine Zusammenkunft 
von Mitgliedern der franzö- 
sischen und deutschen 
hristlichen Studentenver- 
einigung. 

Zum iersten Male nach dem Kriege 
amen am 23. und, 24. Januar d. Js. Mit- 
Solieder der beiderseitigen Vereinigun- 
gen in Basel zusammen, um sich über 
alle ihre Völker jetzt trennenden Fra- 
en ganz offen auszusprechen. Wohl 
war es noch eine Zusammenkunft rein 
persönlicher Art, aber immerhin waren 


von französischer Seite der Vorsitzende 
und der Generalsekretär und von deut- 
scher Seite zwei Sekretäre anwesend. 

Der erste Vormittag war einer vorhe- 
rigen Verabredung gemäß zur Ausspra- 
che über das Wesen des Reiches Gottes 
bestimmt. Der französische Vorsitzende, 
Professor Dartigue, leitete sie mit einigen 
Thesen ein: Jesus sei nicht nur gekom- 
men, um die einzelnen Menschen zu er- 
lösen, sondern auch um die Menschheit 
umzuformen. Das Reich Gottes reiche 
über die einzelnen bekehrten Menschen 
hinaus. Deshalb trete neben die persön- 
liche Frömmigkeit die Forderung nach 
Gerechtigkeit und Brüderlichkeit im so- 
zialen und internationalen Leben. Durch 
den wachsenden geistigen Einfluß des 
Reiches Gottes würden nach und nach 
manche Ungerechtigkeiten unmöglich 
gemacht. So war es mit der Sklaverei, 
so kann es auch einmal mit dem Kriege 
sein. Das Reich Gottes bestehe zwar 
in solchen Reformen nicht, aber sein 
Wachstum werde von solchen Fort- 
schritten begleitet, an denen mitzuarbei- 
ten der Christen Aufgabe ist. 

Die lebendige Aussprache zeigte 
durchaus keinen grundsätzlichen Gegen- 
satz zwischen den beiden Gruppen, be- 
wies nur, wie beiderseits in gleicher 
Weise um das Verständnis des Wesens 
des Reiches Gottes gerungen wird. 
Wenn z. B. von deutscher Seite Beden- 
ken über die Wertung der Abschaffung 
der Sklaverei geäußert wurden, da da- 
mit die Wurzel des Übels, die Sünde, 
die den Mitmenschen mißbraucht, nicht 
aus der Welt geschafft sei, so wurden 
diese von den anderen Franzosen leb- 
haft unterstützt. Der Gewinn dieses er- 
sten Vormittages war, daß wir uns der 
gemeinsamen gleichen Glaubensstellung 
gewiß wurden. 

Der Nachmittag hätte als Fort- 
setzung eine Besprechung bringen kön- 
nen, welche besonderen Aufgaben für 
das internationale Leben aus dem Reich- 
gottes-Gedanken erwachsen. Das hätte 
aber eine lange theoretische Auseinan- 
dersetzung erfordert, da in beiden Län- 
dern die Arbeit an dieser Frage noch 
nicht abgeschlossen ist. Darum schlu- 
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gen wir Deutschen einen anderen Weg 
vor. Daß im Reich Gottes das Gebot 
der Liebe gelte, darin waren wir eins. 
Die Voraussetzung der Liebe ist aber, 
daß man sich gegenseitig mit seiner 
Not kennt. Darum wählten wir den 
Weg, daß jede Gruppe für sich so offen 
wie möglich sage, was sie besonders 
im Hinblick auf das andere Volk auf 
dem Herzen habe, während der andere 
Teil zuhöre oder höchstens Fragen 
stelle, ohne in eine Debatte über Ein- 
zelheiten zu treten. Wir Deutschen be- 
gannen und sprachen mit völliger Frei- 
mütigkeic davon, wie die wirtschaftliche 
Not auf uns laste und mehr noch die 
moralische, da durch das unwahre, ab- 
gezwungene Schuldbekenntnis und die 
immer wieder abgegebene unehrliche 
Versprechung unerfüllbarer Leistungen 
die öffentliche Moral in unserem Volke 
erschüttert sei.. Wir sprachen von der 
hoffnungslosen Zukunft, von der wach- 
senden Verbitterung, z. B. durch die 
einseitige Verurteilung nur der deut- 
schen Kriegsverbrecher und daß jede 
Zwangsmaßregel nur neuen Haß ent- 
stehen läßt. 

Demgegenüber zeichneten uns die 
Franzosen das Bild ihrer Not. Das 
Bild eines Landes, das eben einen, wie 
es meint, unherausgeforderten Überfall 
siegreich abgeschlagen hat und doch 
seines Sieges nicht froh werden kann. 
Die Schuldfrage als solche bestehe für 
die Franzosen nicht, obwohl die Er- 
zwingung des Schuldgeständnisses ver- 
urteilt wurde. Frankreich fühlt sich 
jetzt verlassen von seinen Verbündeten 
und ist voll Ungewißheit und Mißtrauen 
gegenüber dem besiegten Feinde Man 
sieht nur die eigene große wirtschaft- 
liche Not, man weiß sich verschuldet 
und unfähig, aus eigener Kraft sich 
wieder aufzubauen. Deutschland dage- 
gen habe sich durch eine unehrliche 


Revolution seinen Verpflichtungen ent-- 


ziehen wollen, behaupte, zahlungsunfä- 
hig zu sein, während gleichzeitig seine 
Industrie blühe und große Projekte wie 
der Rhein-Donau-Kanal in Angriff ge- 
nommen werden könnten, 

Wir Deutsche kannten solche Gedan- 
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‚verlangen zu können, bevor nicht ini 


ken wohl aus der Literatur. Hier tra-- 
ten sie uns als Wirklichkeit entgegen, , 
und Freunde, an deren Wahrheitswillen 
wir nicht zweifeln konnten, teilten sie. 
Wie wenig kennen wir uns doch! Wir 
leben geistig in völlig getrennten Wel- 
ten, und doch sind unsere Völker un-: 
mittelbar aufeinander angewiesen. Wirt 
können nur in einem wirklichen Frie-- 
den miteinander leben, oder es bleibt 
ein ständiger Kriegszustand bestehen,, 
dessen furchtbare moralische Folgen uns; 
ganz.klar wurden. Wir sahen einen! 
verhängnisvollen Kreislauf: die Franzo- 
sen meinen, von ihrer Regierung eine: 
Milderung’ der Zwangsmaßregeln nicht 


Deutschland ein neuer Geist des guten 
Willens und der Versöhnung eingezo-- 
gen sei. Und wir Deutsche wissen, daß) 
eben diese Zwangsmaßregeln die gei- 
stige Luft in Deutschland hoffnungslos 
vergiften. Wir sahen keine andere Hoff- 
nung als den lebendigen Gott. 

Am zweiten Tage legten uns die! 
Franzosen eine Erklärung vor, die wir 
gern annahmen. Ihre deutsche Über- 
setzung lautet: 

„Nach zweitägiger, freimütiger und 
herzlicher Besprechung, bei der wir un- 
sere beiderseitigen Standpunkte offen 
darlegen konnten, stellen wir fest, daß) 
es uns möglich war, uns in der Gemein- 
schaft des Glaubens und der Tat zu fin- 
den. In diesem Geiste versichern wir 
als Christen unsere gegenseitige Bereit- 
willigkeit, die Wahrheit zu suchen, die: 
sich aus ihr ergebenden Urteile zu fäl- 
len und ohne Rücksicht auf Partei, Re-- 
gierung und Landesgrenze zu vertreten.‘ 

Es bedeutet wohl wenig, wenn sich 
acht Deutsche und Franzosen auf eine: 
solche Erklärung einigen. Aber den- 
noch sind wir für die Baseler Tage: 
dankbar. Wir wollen uns das Band per- 
sönlichen Vertrauens nicht wieder rau- 
ben lassen, uns, besonders wenn neue! 
Mißverständnisse drohen, durch brief- 
lichen Austausch gegenseitig aufklären 
und weitere persönliche Zusammen-- 
künfte möglichst begünstigen. Eine: 
Lehre hat uns Basel ganz klar gemacht: : 
Nicht Hinausschieben auf bessere Zei-- 
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ten, nicht vermitteln und versChwei- 
gen ist der rechte Weg, sondern der 
Mut zur ganzen Wahrheit in der gan- 
zen Liebe. Solchen Mut schenkt nur 
lebendiger Glaube. 

Johannes Weise. 


XV. Kongreß der französi- 
schen Föderation der Christ- 
lichen Studenten-Vereini- 
gungen in Bordeaux vom 
26. Februar bis 1. März 1922. 

Der junge Frühling kam uns ent- 
gegen auf unserer Fahrt nach dem Sü- 
den. Wie tat es wohl, aus den winter- 
lichen Nebeltagen des Nordens hinein- 
zutreten in die Milde der südlichen Ge- 


filde: über uns der klare, hellblaue 
Himmel, vor uns das jung-frische 
Grün. Die ersten Frühlingsblumen be- 


grüßten uns in Bordeaux: vereinzelte 
Veilchen und Narzissen, prangende 
Magnolien.' 

Es darf wohl gesagt werden: Dies 
Frühlingserwachen war in gewissem 
Sinn das Symbol all der Tage, die die 
christliche studierende Jugend zusam- 
men verbrachte. Über 400 an der 
ahl waren sie gekommen aus allen 
egenden. Heilige Freude durchglühte 
ie, jugendliche Fröhlichkeit, die zu- 
leich getragen war von tiefem Ernst. 
iesem Eindruck hat sich wohl keiner 
er Teilnehmer entziehen können ; dies 
achte die Tage zu einem heiligen 
rleben. 


Sonntagmorgen versammelte 
um erstenmal die junge Schar zum 
estgottesdienst im Temple des Char- 
ons. Pfarrer Blanc-Milsand wußte, 
Anschluß ‘an das Apostelwort: 
Gott hat uns nicht gegeben den Geist 
r Furcht, sondern der Kraft und 
r Liebe und der Zucht‘ (2. Tim. 
7), den rechten Ton anklingen zu 
ssen, den Ton heiliger Begeisterung. 
eit entfernt, bloß leere Sentimentali- 
t zu sein, muß unsere Begeisterung 
rchdrungen sein vom Willen zur Tat. 
In seiner Begrüßungsansprache in 
r Eröffnungssitzung des Nachmit- 
gs sprach Prof. Dartigue, Präsident 
r Federation, von einer gewissen 


anti-intellektualistischen Richtung  in- 
nerhalb der christlichen Studentenwelt 
und ihren Gefahren. Wenn auch Berg- 
son vom Wissen zur Intuition weist, so 
umgeht er doch keineswegs das Wis- 
sen. Auch unsere Frömmigkeit wäre 
nur ein Hin- und Herjagen, der Wille 
zur Tat selbst würde sich umsonst ver- 
zehren, wappnete er sich nicht in 
ernster Gedankenarbeit. Die beste 
Propaganda des Studenten für Christus 
bei seinen Kommilitonen ist das Bei- 
spiel, das er durch ein gewissenhaftes 
Studium gibt. 

Es folgten die ausführlichen Jahres- 
berichte des Generalsekretärs Pierre 
Maury und der Sekretärin der Stu- 
dentinnen Frl. Jullien. 

Der Sonntagabend war der Beteili- 
gung am Gebetstag des Christlichen 
Studenten-Weltbundes vorbehalten, da 
derselbe auf diesen Tag fiel. 

Die Morgenandachten der drei 
folgenden, eigentlichen Kongreßtage 
gruppierten sich je um einen der Be- 
griffe des Pauluswortes von Glaube, 


“ Liebe, Hoffnung. 


Die Arbeitssitzungen, die gewöhn- 
lich die Morgenstunden ausfüllten, bo- 
ten freie Aussprache und wichtige Ein- 
blicke in die studentische Arbeit. 

Einige besondere Worte verdienen 
die drei großen Vorträge, die in sich 
einen Zyklus bildeten oder auch Auf- 
stieg vom Allgemeinen zum Besonde- 
ren: Religion im allgemeinen, Christen- 
tum, unsere Aufgaben als Christen. 

Prof. Berguer-Genf sprach am ersten 
Tage über Wesen und Wertdes 
religiösen Gefühls. An Hand 
eines religionsgeschichtlichen Über- 
blickes drang er zur Erfassung der 
Religion als Lebensmacht vor. Sie 
darf nicht lokalisiert werden, wie 
es etwa die Primitiven tun, die zwi- 
schen Heiligem und Profanem schei- 
den; sie ist eine Art zu leben. Diese 
Erkenntnis schließt in sich ohne wei- 
teres die Schätzung der Religion als 
höchsten Wert. An seine meisterhaften 
Ausführungen schloß sich ein zweifel- 
los interessanter Überblick über die 
Freudschen Theorien der Psychanalyse. 
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Der Vortrag von Prof. Henri Bois, 
dem Dekan der theologischen Fakultät 
in Montpellier, gab eine reiche Fülle 
aus der Denkarbeit des bekannten 
Theologen. In warmen Worten wußte 
er von der „Absolutheit des 
Christentums‘-zu reden. Sowohl 
das Werk Jesu (Heranbildung einer 
neuen Gemeinschaft durch die befrei- 
ten Individuen zur Ehre Gottes), als 
die Person Jesu selbst sind für uns 
die höchste Offenbarung Gottes. Der 
Vergleich des Christentums mit ande- 
ren Religionen, die gewiß alle Wahr- 
heitsmomente enthalten, führt zur Über- 
zeugung, die Vinet so ausdrückt: „Das 
Christentum ist nicht eine Religion, 
sondern die Religion.‘ 

Den Höhepunkt bildeten zweifel- 
los die Ausführungen des Pariser 
Theologieprofessors Henri Monnier, 
der in tiefgehender, packender Weise 
es unternahm, aus den vorhergegan- 
genen Vorträgen die Schlüsse zu ziehen. 
Wenn Christus die Wahrheit ist, dann 
bleibt für uns als Christen nur eines 
übrig: das Apostelamt zu er- 
kennen, das er uns allen ohne Un- 
terschied überträgt. Hier gilt keine 
Entschuldigung. Wir alle sollen und 
können als Apostel wirken, und sei 
es auch nur so, wie jene arme Frau 
auf stillem Krankenlager, die durch 
ihre stete Freundlichkeit und ihr Gebet 
für den ganzen Saal schließlich ein 
Segen wurde. Wir, die wir von der 
Wirklichkeit Jesu ergriffen sind, kön- 
nen nicht anders als hingehen, um 
andere zu befreien und ihnen die frohe 
Botschaft zuzurufen. Wir haben die 
Vision des Gottesreiches. Wie könnten 
wir untätig zusehen? Das Ideal des 
Apostelamtes soll für uns mehr sein, 
als ein schöner Frühlingstraum. Vor 
uns die Wirklichkeit, die unsere Ar- 
beit, unser Opfer fordert! Unsere 
Arbeit für soziale und internationale 
Gerechtigkeit, unser Opfer für Frie- 
den und Bruderliebe ! 

Bemerkenswert ist das Wort, das Prof. 
Monnier für die heute so viel geschmähte 
Kirche einlegte, indem er auf ihre große, 
noch unerledigte Erziehungsaufgabe hin- 
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wies. Erwähnung verdient auch da 
Wort tiefer Anerkennung, das er Pro: 
Foerster widmete, als dem Mann, de 
nicht nur die Hoffnung Gottes fü 
sein Vaterland ist, sondern dem wi 
alle vielleicht einmal das Heil de 
Zukunft danken werden, weil er un 
die praktischen Konsequenzen unsere 
Christenglaubens'so rücksichtslos ziehe 
lehrt. 

Neben dieser Vortragsreihe so 
nicht das warme Wort des Pfarrer 
Durand vergessen werden über di 
Verpflichtungen der Land 
bevölkerung gegenüber. Au 
27 jähriger Erfahrung heraus, m 
einem Herzen voll Liebe zu seiner 
Bauernvolk sprach er von dem apost« 
lischen Beruf der verschiedenen Ständ} 
die durch das Studium hindurchg» 
gangen: des christlichen Lehrers, wi 
des christlichen Notars oder Arzte 
Unsere Pflicht ist um soı ernster, als 
rade in der Landbevölkerung die Ne 
geburt des ganzen Volkes einsetze 
wird. 

Daß all diese Vorträge durch A 
sprache noch vertieft wurden, ä 
selbstverständlich. 

Es muß wenigstens angedeutet we 
den, daß die französische Föderatie 
sich auch ihrer international 
Aufgaben voll bewußt ist. 

Einerseits wurde das Hilfswerk fi 
die Hungernden in Rußland und Ze 
traleuropa weiter ausgebaut. Eine s 
gleich veranstaltete Sammlung zeig 
daß dem Wort die Tat unmittel 
folgen soll. Es ist hier nicht der Oi 
von den bereits gemachten Anstrengı 
gen zugunsten der hungernden Komr 
litonen des Ostens zu reden. Auch 
die Lyceen bisher geleistet haben, vi 
dient volle Anerkennung. 

Ein weiterer erfreulicher Beschl! 
der Tage war die Wiederaufnahme c 
Beziehungen mit der Deutschen Chri 
lichen Studenten-Vereinigung. Die: 
Schritt war wesentlich gefördert w 
den durch eine Zusammenkunft, « 
anfangs des Jahres in Basel statt! 
funden hatte. Die unglückliche F’ 
mel von Montpellier (1920) wua 


denn fallen gelassen und dem Willen 


Ausdruck gegeben, in wirksamer Weise 
an einer Annäherung zu arbeiten.) 

Im Schlußgottesdienst stand das 
Wort des Amos im Mittelpunkte: 
„Siehe, es kommt die Zeit, spricht der 
Herr, daß ich einen Hunger ins Land 
schicken werde, nicht einen Hunger 
nach Brot oder Durst nach Wasser, 
sondern nach dem Wort des Herrn.“ 
Der gemeinsame Gang zum Tisch des 
Herrn stellte in sinnbildlicher Weise 
die Einheit dar. 

Einen eindrucksvollen Abschluß des 
Kongresses bildete der Besuch der von 
John Bost gegründeten, evangelischen 
Anstalten „Laforce‘‘ im herrlichen Tal 
der Dordogne. Zweierlei stand da vor 
"unseren Augen: Menschen in all ihrem 
Elend — Menschen, die in aller Stille 
das hohe Apostelamt der dienenden 
Liebe vollbringen ! 

Georges Bronner. 


!) Die darauf bezügliche Entschlies- 
sung lautet: „Nachdem das National- 
komitee der französischen Studenten- 
vereinigungen von der Baseler Zusam- 
menkunft und von der durch die Teil- 
‚nehmer einstimmig angenommenen For- 
mel Kenntnis genommen hat, beschließt 
es, den Beschluß von Montpellier auf- 
zugeben.‘ 

„Es hält neue Zusammenkünfte für 
erwünscht, die in einem Geiste der Auf- 
richtigkeit und des guten Willens ver- 
anstaltet werden sollten und an denen 
geeignete Vertreter der beiden Vereini- 


gungen teilnehmen würden. Es über- 


läßt es dem ausführenden Ausschuß, 
alle Fragen des Datums und Ortes der 


- Konferenzen und die Wahl der zu ent- 


sendenden Vertreter zu entscheiden. 
„Das Komitee will dadurch keines- 

wegs den Anschein erwecken, als ob 

es die Verständigung über trennende 


_ Punkte zwischen den beiden Vereini- 


gungen als schon verwirklicht oder als 
unwichtig erachtet, aber es betont sei- 
nen Willen, für eine Annäherung zu 
wirken, wie sie jeder Christ wünschen 
muß.“ 


7 


er 


Aus der christokratischen 
Studentenvereinigungin 


Wien. 
 Untergangsstimmung liegt über 
Mitteleuropa, Untergangsstimmung 


liegt in ganz besonderem Maße über 
dem kleinen Rest der einst so stolzen 
und reichen Monarchie, der heute noch 
Österreich heißt, und besonders über 
seiner Hauptstadt Wien. Wie sollte es 
auch anders sein in diesem Lande, wo 
die Krone nur noch !/,;00 ihres Frie- 
denswertest) besitzt, und wo die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse des Landes 
keine Lebensmöglichkeit bieten. So 
liegt dumpfe Verzweiflung über der 
einst so heiteren Donaustadt, die sich 
nur zeitweise in Demonstrationen Luft 
und Ausdruck zu verschaffen sucht. 
Man hat sich mit seinem hoffnungs- 
losen Schicksal müde abgefunden. 
Wie in Deutschland, nur in ent- 
sprechend höherem Maße, sind auch 
hier gerade die geistigen Arbeiter, 
insbesondere die Studenten, am 
schlimmsten daran. Wenn sie über- 
haupt von Hause etwas bekommen, 
so ist es so wenig, daß an ein Aus- 
kommen überhaupt nicht zu denken 
ist. Gewiß wird von verschiedenen 
ausländischen und inländischen Stellen 
das Möglichste getan, um die äußerste 
Not zu lindern, aber diese Bemühun- 
gen reichen bei weitem nicht aus. 
Denn Wien beherbergt jetzt auf seinen 
sämtlichen Hochschulen (Universität, 
Technische Hochschule, Hochschule für 
Welthandel, Hochschule für Boden- 
kultur, Tierärztliche Hochschule, 
Kunstakademie und Musikakademie) 
etwa 23000 Studenten. Und woher 
sollen die Mittel kommen, diesen allen 
auch nur annähernd zu helfen? So 
lagert dumpfe Mut- und Hoffnungs- 
losigkeit auch über diesem Teil des 
Volkes, diesen jungen Menschen, die 
ein schweres, langes Leben der Ent- 
behrungen und Entsagungen ohne 


1) Der Aufsatz ist Anfang Dezember 
1921 geschrieben. 
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einen Hoffnungsschimmer vor 
sehen. 

Mitten in dieser untergehenden 
Welt stehen wir Christokraten und 
verkündigen .das Einzige, was nicht 
untergehen kann: den neuen Geist und 
das neue Leben aus Christus. Es ist 
das Einzige, das diesem Volk, das 
der Menschheit heute helfen kann, es 
ist die Rettung. Aus dieser Erkennt- 
nis heraus und mit dem Bewußtsein 
der ungeheuren Verantwortung, die 
damit auf unsere Schultern gelegt ist, 
versuchen wir hier an unserer Stelle 
Pionierarbeit zu tun für Jesus und 
das Kommen Seines Reiches. 

Das ist auf dem Boden, auf dem 
wir hier stehen, doppelt schwer, einer- 
seits dadurch, daß der im allgemeinen 
katholisch erzogene österreichische Stu- 
dent zumeist die Bibel und die Ge- 
stalt des meutestamentlichen Jesus gar 
nicht kennt und sofort klerikale Be- 
vormundung fürchtet, wenn er die 
Worte „Christus‘“ und „christlich‘‘ 
hört. Dies ist auch der äußere Grund 
gewesen für unseren Namen ‚Christo- 
kratische Studenten-Vereinigung‘“. Auf 
der anderen Seite liegt eine große 
Schwierigkeit in der politischen und 
völkischen Zerrissenheit der hiesigen, 
alle Völker Südost- und Osteuropas 
umfassenden Studentenschaft, insbe- 
sondere in dem starken Antisemitis- 
mus, der hier eine viel größere Rolle 
spielt als in der reichsdeutschen , Stu- 
dentenschaft. 

Die erste Schwierigkeit wird über- 
wunden, indem wir ganz interkonfes- 
sionell arbeiten, d. h. für unsere Ar- 
beit 
Bibel, vor allem das Evangelium 
gelten lassen, ohne jede katholische 
oder evangelische Färbung. Es ist 
nur der Geist dieses Buches und des 
Mannes, von dem es handelt, den 
wir in die Studentenschaft hineinzu- 
tragen suchen. Die andere Schwierig- 
keit ist nur so zu überwinden, daß 
wir den Studenten aller Völker und 
Rassen die Tore öffnen, wie es ja 


auch im Geiste des Christlichen Stu- 


denten-Weltbunds liegt. Bei uns ver- 
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sich 


die Arbeit. 


im strengsten Sinne nur die 


kehren sowohl deutsche als nicht-- 
deutsche Arier sowie auch eine An-- 
zahl Juden. Nur indem wir selbstt 
der Studentenschaft ein Leben der: 
Liebe und der Versöhnung allen: 
Menschen gegenüber vorleben, können? 
wir sie selbst zu diesem Standpunkti 


bringen 

Es ist ferner eine Eigentümlichkeit 
unserer Vereinigung, daß sie keine: 
Mitgliedschaft Kennt. Wir möchten ı 


eine freie Gesinnungsgemeinschaft und 
eine Bewegung sein, nicht aber eine: 
„Organisation“. Ein kooptierter Vor- 
stand trägt ehrenamtlich die Verant- 
wortung, ein bezahlter Sekretär leitett 


insbesondere in 
Bibelkreisen, die: 


Diese geschieht 
mehreren kleinen 
fortlaufend ein Evangelium (in die- 
sem Semester Matthäus) lesen. Nach 
einer kurzen Einleitung über das be- 
treffende Kapitel folgt eine freie Aus- 
sprache, die oft sehr peripher oder! 
gegnerisch verläuft und stets sehr! 
schwierig zu leiten ist. Dafür aber 
erfassen wir auch mit dieser Arbeitt 
Menschen, die keine andere christliche ! 
Arbeit erfaßt. Dazu kommen nach ı 
außen hin, meist zu Semesteranfang,, 
öffentliche Vorträge von Professoren ı 
u. A. an den Hochschulen. Diese: 
sind meist von Hunderten von Men-- 
schen besucht. Aus den Bibelkreisen ı 
hat sich jetzt.eine sog. „Arbeitsgemein- - 
schaft‘ kristallisiert, die als eigentliche : 
Kerntruppe an besonderen Abenden ı 
grundsätzliche und praktische C. S. V.-- 
Fragen bespricht. 

Ein wichtiger Bestandteil unserer‘ 
Arbeit sind endlich die mehrmals im | 
Jahre stattfindenden Ferienlager in! 
unserem Erholungsheim Sonntagberg | 
in den Alpenvorbergen. Hier sind | 
unsere Studenten in eine reinere und | 
gesammeltere Lebensluft versetzt, als; 
sie die untergehende Riesenstadt Wien | 
bieten kann. In gemeinsamem Leben ı 


und insbesondere in gemeinsamer, kör- 
perlicher Arbeit in Haus und Feld. 
kommt man sich schon rein mensch-- 
lich viel näher und sind die Herzen. 
Und hier haben wir. die: 

i ‘ 


viel offener. 


. Christentum 


- wie die Menschheit. 


Möglichkeit, diese armen verdursten- 
den Menschen noch viel stärker zu 
der Lebensquelle des neuen Lebens 
hinzuführen, die Jesus erschlossen hat. 

Dieses Erholungsheim ist Eigen- 
tum des organisatorisch ganz von der 
C. S. V. getrennten sozialen Zweiges 
unserer Arbeit, des Akademischen 
Wohlfahrtswerks. Dieses, eine G. m. 
b. H., die sich aus Professoren und 
anderen Freunden der Bewegung zu- 
sammensetzt, verwaltet außer dem 
Sonntagberger Heim noch ein Stu- 
dentenheim in Wien, in dem 70 bis 80 
Studenten untergebracht sind, es ver- 
anstaltet Kleideraktionen, eine Aus- 
speisung für Studenten, vergibt Stu- 
dienstipendien und Darlehen usw. Es 
wird jedoch peinlich darauf geachtet, 


daß diese materielle Arbeit in keiner 
Weise mit der religiösen verquickt 
wird. Sie ist ausnahmlos für alle 


bedürftigen Studenten da, soweit die 
Mittel reichen. 

So stehen wir hier auf einsamem 
Posten, umringt von Gegnern im 
Geisteskampf und fast täglich einem 
geistigen Trommelfeuer ausgesetzt. Es 
ist eine schwere Arbeit, aber eine 
Arbeit, die froh und dankbar macht, 
daß man sie tun darf, und eine Ar- 
beit, die ihren Lohn in sich selbst 
trägt. Wir sehen ein ungeheures 
Arbeitsfeld vor uns, und wir freuen 
uns, daß wir in der Kraft Christi 
hier arbeiten dürfen für Ihn und das 
Kommen Seines Reiches. 

Bari -BEetck. 


B.-K. und soziale Frage. 

Ist’s nicht ein Jammer und eine 
Schande, daß es nach fast 2000 Jahren 
überhaupt noch eine 
„soziale Frage‘ gibt? Die soziale 
Frage, d. h. die Frage nach dem Ver- 
hältnis des Ich'zum Du, ist so alt 


ist zu den verschiedenen Zeiten eine 
verschiedene gewesen. Heute wird 


sie gekennzeichnet durch die beiden 
Pole Bürgertum — Proletariat, Arbei- 

‚terschaft 
dung) 


(durch Geld oder Bil- 
privilegierte Gesellschaft, 


Nur ihre Form 


„Masse — Mensch‘, wobei allerdings 
bemerkt werden muß, daß die Gren- 
zen zwischen beiden Polen heute schon 
fließend sind, insofern als große Teile 
des Proletariats verbürgerlicht sind 
und aus Kreisen der sogenannten Ge- 
bildeten gar manche in ihrem Den- 
ken und Handeln proletarisch einge- 
stellt sind. Merkwürdig berührt es 
oft, wenn man sieht, wie Menschen. 
die nach ihrer wirtschaftlichen Stel- 
lung vom Kapitalismus so weit ent- 
fernt sind, wie die Erde vom Mars, 
doch in ihrer ganzen Denkungs- und 
Handlungsweise für denselben ein- 
treten, wie hingegen andere, die theo- 
retisch für den Sozialismus eintreten, 
in praxi nicht unbedeutende Kapita- 
listen sind. Diese Wahrnehmung kann 
man auch innerhalb der B.-K.’s ma- 
chen. Es gehörte bisher sozusagen 
zum guten Ton, daß ein B.-K.ler oder 
B.-K.-Leiter gut bürgerlich dachte. Ein 
Sozialist oder Kommunist ich 
spreche hier selbstverständlich nie von 
Parteimenschen — konnte sich 
bisher in unsern Kreisen nicht wohl- 
fühlen. Dankbar dürfen wir feststel- 
len, daß hier ein Neues im Werden 
begriffen ist. Aber viel Vorurteile 
gibt es da noch zu beseitigen, viel 
Hindernisse zu überwinden. Sozial- 
sinn und soziale Betätigung zwar war 
von jeher in unsern Bibelkreisen vor- 
handen, schon in den ersten Jahren 
ihres Bestehen veranstalteten sie Weih- 
nachtsfeiern für solche Familien, die 
wegen ihrer wirtschaftlichen Lage kein 
Weihnachten hatten. Wie hätte das 
auch anders sein können bei Men- 
schen, die bewußt als Jünger Jesu 
leben wollten! Aber eins, scheint mir, 
hat unseren B.-K.s gefehlt und fehlt 
ihnen heute noch: der Blick für die 
Wirklichkeit. Die folgenden Zeilen 
mögen das eingehender darlegen. Man 
meinte und meint zumeist auch noch 
heute, klare Evangeliumsverkündigung 
könne allein die soziale Frage lösen. 
Das ist aber meines Erachtens ein 
gewaltiger Irrtum. Denn es gibt Men- 
schen, denen unter den Verhältnissen, 
in welchen sie leben, das religiöse 
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Organ verkümmert ist, die überhaupt 
geistige, geschweige denn geistliche 
Werte gar nicht in sich aufnehmen 
können, die ferner durch vieles, was 
sie unter der Firma ‚Christentum‘ 
kennen gelernt haben, so enttäuscht 
und verbittert worden sind, daß sie 
nur noch Wut oder höhnisches Lachen 
der christlichen Wortverkündigung 
entgegenbringen. Hier müssen andere 
Wege beschritten werden. Der Wort- 
verkündigung gegenüber muß die Tat- 
verkündigung den Vorrang bekommen. 
Sozialsinn schließt in sich Liebe und 
Gerechtigkeit. An Liebe ist das Chri- 
stentum aller Zeiten reich gewesen, 
Großes hat es in der Liebestätigkeit 
geleistet. Hat’s nicht aber an der 
Gerechtigkeit oft sehr gemangelt? Hat 
man wirklich immer das Jesuswort 
beachtet: „Jeder Arbeiter ist seines 
Lohnes wert‘? Daß unsere B.-K.’s 
einen Blick für die Wirklichkeit be- 
kommen, das ist dringend not. Dazu 
bedarf es des Studiums alles dessen, 
was die soziale Frage betrifft: Woh- 
nungs- und Arbeitsverhältnisse, sozia- 
listische Gedankenwelt, Gewerkschafts- 
wesen u. a. m. Hier liegt eine Fülle 
von Stoff für B.-K.-Stunden, Plauder- 
stunden auf Ferienlagern und für 
ernste, intensive Arbeit in „Sozialen 
Studienkreisen‘, deren Einrichtung 
sehr zu wünschen wäre. Denn eine 
solide theoretische Grundlegung — 
die unseren B.-K.lern als „höheren 
Schülern‘ überhaupt liegt oder doch 
liegen sollte — ist für praktische Ar- 
beit-von großer Bedeutung. Auf un- 
sern Ferienlagern gibt es eine so- 
ziale Plauderstunde schon lange ; meist 
aber begnügte man sich — das war 
eben zu wenig, wenngleich eben- 
falls nötig — mit der Forderung, man 
müsse gegenüber dem Dienstpersonal 
freundlich und liebevoll sein, in der 
Straßenbahn auch vor Arbeitern auf- 
stehen u. dergl. Einzelheiten mehr. 
In diesem Jahre hatten wir auf einem 
unserer Ferienlager (in Misdroy) eine 
ganze Plauderstundenreihe über die 


soziale Frage. Die äußere (zahlen- 


mäßige) wie die innere Teilnahme war 
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sehr rege und machte uns Mut, für 
die Zukunft in gleicher Weise fort- 
zuwirken. Gesamtthema: Unsere Ver- 
antwortung gegenüber unserem Volk: 
a) Wie steht es um unser Volk? 
b). Wer‘ sind) „wire (Eile Ause 
sprache über B.-K.lertum.) c) Welche 
Stellung sollen wir gegenüber Men- 
schen und Verhältnissen einnehmen ? 
d) Wie stand Jesus zu seinen Zeit- 
genossen? e) Wie stellen wir uns 
zu Wort und Tat? f) Was sollen wir 
denn heute und morgen tun? (Dabei 
wurde auch die Frage lebendig, ob 
nicht überhaupt das Bestehen unse- 
rer B.-K.’s unsozial ist, ob wir nicht 
unsere Schranken durchbrechen und 
Volksschüler bei uns aufnehmen sol- 
len, eine Frage, die später eingehend 
hier erörtert werden soll.) Im Gau 
Nordmark haben unsere B.-K.s auf 
ihren Ferienlagern auch Volksschü- 
ler gehabt, ein kleiner Berliner Kreis 
hat auf seine Pfingst-Ferienfahrt zwei 
Volksschüler auf B.-K.-Kosten mitge- 
nommen, die noch niemals aus Ber- 
lin herausgekommen waren, ein an- 
derer Kreis hat Weihnachten mit 
einigen „Jungen von der Straße‘ zu- 
sammen gefeiert. Weihnachtsfeiern für 
bedürftige Familien sind auch im vo- 
rigen Jahre — wie schon längst — 
wieder veranstaltet worden, trotzdem 
die Not in unseren eigenen Reihen 
immer größer wird. In Kranken- 
häusern wird gesungen, ins Gefäng- 
nis hinein ein Licht von dem Stern 
zu Bethlehem getragen, so manche 
stille Arbeit sonst geleistet. Auch 
durch Besichtigung verschiedenartig- 
ster Betriebe suchen wir Verständ- 
nis zu gewinnen für die Lage unse- 
rer handarbeitenden Volksgenossen. 
Bisweilen haben wir auch Gelegenheit 
zu eigener praktischer Betätigung, wenn 
die technische Nothilfe eingesetzt wird, 
wie das leider nur zu oft noch notwen- 
dig ist. Dorifeste und gemeinsame 
Weihestunden vereinigen uns auf unsern 
Ferienlagern mit den Ortsbewohnern, 
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schon manches Band wurde dabei ge- 


knüpft, das auch nach Beendigung des 


Ferienlagers festhielt. 
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Viel guter Wille ist vorhanden, 
manch hoffnungsvoller Anfang ge- 
macht. Es kommt darauf an, daß die 
Führer der B.-K.-Bewegung immer mehr 
erkennen, daß in dieser Richtung Auf- 
gaben für uns liegen, und daß sie dann 
bewußt an diese Arbeit heranführen. 
Notwendig aber dazu ist, daß wir immer 
zu den Quellen der Kraft hingehen, daß 
wir als Menschen, die lieben müssen, 
weil sie von Gott herausgeliebt wor- 
den sind aus Not und Sünde, eine 
tiefe Schuld des Dankes gegen Gott 
und Menschen verspüren und aus die- 
ser Schuld heraus in selbstverleugnen- 
der Liebe uns unseren Mitmenschen 
hingeben und dadurch in Erfüllung 
des heiligen Gotteswillens das Kö- 
nigtum Jesu Christi bauen. 

Gunther. Leppjir 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berliner 
Versöhnungsbundes. 

Zu Beginn unseres Versöhnungs- 
bundabends im Januar wurde einleitend 
noch einmal von den Zuständen im 
Lager Altdamm und vom Verlauf der 
dortigen Weihnachtsfeier berichtet. Das 
Lager soll am 31. März aufgelöst wer- 
den und während dieser Zeit hat sich 
eine Hauptsorge der hygienischen Be- 
ratung, besonders der Frauen, und der 
Arbeitsbeschaffung für die Internierten 
zuzuwenden. 

Der Hauptteil des Abends galt der 
Aussprache über das Verhältnisvon 
Deutschland zu Frankreich und 
den Zuständen in dem von den Franzo- 
sen besetzten Rheinland. Frau Kruken- 
berg führte über die Lage im besetzten 
Gebiete etwa folgendes aus: Die Stim- 
mung hat sich hier zum Schlechteren ge- 
wandelt. Zuerst war die Friedens- 
sehnsucht ungeheuer, und der Glaube 
an den guten Willen zur Einlösung der 
vierzehn Punkte durch Frankreich und 
die Entente überwog. Doch hat sich 
dieser Glaube an Frankreich bald ge- 
ändert. Frankreich selbst ist von großer 
Angst vor dem preußischen Geist er- 


füllt. Die Besatzungsarmee mit ihrem 
großen Familienanhang lastet infolge 
der auf diese Weise noch gesteigerten 
Wohnungsnot als besonders schwerer 
Druck auf der Bevölkerung. Die Ein- 
richtung französischer Schulen und die 
Beschlagnahme deutscher, die Steigerung 
der Preise durch die in Frankwährung, 
bezahlten Besatzungstruppen und die 
dadurch sinkende Ernährungsmöglich- 
keit, steigert den Gegensatz noch mehr. 
Die allgemeine Auffassung über die 
Ausschreitung der farbigen Truppen im 
besetzten Gebiet ist übertrieben, doch 
kommt sehr viel vor. Leider ist eine 
Feststellung meist unmöglich und eine 
Sühne erfolgt selten. Doch ist die far- 
bige Besatzung nicht das Schlimmste, 
sondern die Weißen sind es. Die far- 
bige Besatzung selbst leidet schwer; 
den Zustand dieser Leute kennzeichnet 
ihre Klage „Nix wie Krieg, nix wie 
Krieg“. Eine falsche Methode der 
Gewalt und Rache wird hier von den 
Franzosen geübt; mit anderen Metho- 
den würden sie weiter kommen. Hier 
kann nur der Geist. Jesu einen, und 
einen Zustand der Versöhnung und 
des Friedens herbeiführen. — Pfarrer 
Rambaud wies einleitend auf den einzig 
möglichen Versöhnungsweg der Liebe 
Jesu hin. Im Weltkrieg lag auf Frank- 
reich die größte Not. Jetzt ist Deutsch- 
land vor die schwere Aufgabe der Fein- 
desliebe gestellt. Rambaud ist nur 
Christ, kein Pazifist, da er in Umkeh- 
rung des bekannten lateinischen Spru- 
ches der Auffassung ist: si vis bellum, 
para pacem. Der Grund aller Kriege 
liegt in uns selbst, hier muß die Selbst- 
erkenntnis und Gesinnungsänderung ein- 
setzen. Aber was tun? Mit beiden Füs- 
sen in der Wirklichkeit stehen und sich 
ohne Richtgeist über die Nöte des Näch- 
sten erbarmen. Wir müssen gerade die 
Nöte unserer Feinde sehen: wollen, aber 
noch denkt jedes Volk nur an seine 
Not. In Frankreich leben jetzt Millionen 
als. Flüchtlinge aus den zerstörten Ge- 
bieten. In praktischen Taten der Liebe 
muß sich die Hilfe von Volk zu Volk 
auswirken, dann wird auch die Über- 
windung des Hasses und Vergebung 
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Platz greifen können, zu diesem Ziele 
aber führt der Weg der Gewalt nicht. 
Eine sehr lebhafte und, nach vieler Rich- 
tung ergänzende Aussprache schloß den 
Abend. 2 

Aut dem Februar-Abend behandelten 
wir in Ergänzung zum vergangenen Mo- 
nat das Thema „Auf der deutsch- 
tschechischen Nationalitäten- 
grenze“. Wenzel Holek führte dabei 
etwa folgendes aus: Eine Nation, dile 
ihre sprachliche Freiheit nicht zu 
wahren versteht, ist der anderen Frei- 
heiten nicht wert. Im Westen reiben 
sich Sprache und Kultur ınd man 
erhofft und ersehnt dort Reibungs- 
losigkeit. Auch im Osten hofit die So- 
zialdemokratie auf eine Versöhnung‘ und 
hält alles andere für politische Ideologie. 
In den Arbeiterbildungsvereinen Böh- 
mens war ein aufrichtiges internationa- 
les Wollen und Begeisterung, doch stell- 
ten sich‘ bald die Schwierigkeiten in der 
sprachlichen Verständigung heraus, und 
aus rein praktischen Erwägungen fand 
eine Trennung in den Gewerkschaften 
statt. Besondere Schwierigkeiten bot die 
Vereinigung mit Wien, da die Tsche- 
chen Anspruch auf Vertretung in der 
Organisation erhoben, ein Beispiel, dem 
auch die anderen österreichischen Na- 
tionen folgten. Die Deutschen wehr- 


ten sich und so bildeten sich tsche- 


chische Gewerkschaften in Prag. Trotz 
der Trennung standen die beiden Grup- 
pen in gutem Einvernehmen. Besonders 
waren es aber die Tschechen, die sich 


um die Erlernung beider Sprachen müh- 


ten und so kam es, daß sie bald zur 
Vorherrschaft gelangten. Da die tsche- 
chische Literatur klein ist, wurde sie 
stark germanisiert. Die Baukunst bei- 
der Nationalitäten weist keine wesent- 
lichen Unterschiede auf. In den gemisch- 
ten Städten und Dörfern verträgt man 
sich, aber das nationale Bewußtsein hat 
etwas wie Metaphysisches. Das den 
Deutschen heute zugefügte Unrecht in 


. der Tschechoslowakei kann auch als ein 


Ausgleich für das früher im sechzehn- 


. ten Jahrhundert den Tschechen von dem 


deutschen Begehren nach Herrschenwol- 
len zugefügte Unrecht aufgefaßt wer- 
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den. — D. Siegmund-Schultze wies an 
dem Beispiel Deutschland und Polen 


und an der Überschwemmung der 
Westküste von Afrika mit Branntwein 
aus Amerika auf die ungeheure Ver- 
strickung des Schuldkontos unter den 
Völkern hin. — Im weiteren Verlauf 
der Aussprache wendete man sich den 
Fragen zu, die durch den drohenden 
Streik der Eisenbahner aufgeworfen 
waren, indem dabei vor allem auf dike 
ungeheuren Mißstände in der Gehalts- 
abstufung hingewiesen wurden. Christo- 
bel Fowler übermittelte uns die Grüße 
des Österreichischen Versöhnungsbundes, 
der obwohl klein an: Zahl reich an prak- 
tischer Arbeitsbetätigung ist. 

Die Lagedesarmenischen Vol- 
kes während des Krieges und jetzt be- 
sprachen wir auf unserem dritten Abend 
im März. Der Leiter des Abends Herr 
Erich Gramm wies einleitend darauf 
hin, daß neben dem Einfall in Belgien 
und der Zerstörung Nordfrankreichsuns 
von Seiten der Entente immer wieder 
die Mitschuld an der. Vernichtung des 
armenischen Volkes als schwerstes 
Kriegsverbrechen zur Last gelegt wird. 
Zwei vorzügliche Kenner Armeniens, 
Dr. Chrischtschjan aus Armenien und 
Dr. Lepsius sprachen zu uns über die Zu- 
stände in Armenien. Dr. Chrischtschjan 
wies darauf hin, daß Armenien, das 
vor zehn Jahren noch nicht viel genannt 
wurde, heute zum Inbegriff 'eines bluti- 
gen Schicksals über ein 'ganzes Volk 
geworden ist. Etwas ganz Beispielloses 
in der Geschichte ist .die Ausrottung 
dieses Volkes von 1850000 Seelen 
durch die Türken. In einem Überblick 
über die Geschichte Armeniens wurden 
die Grundlagen zum Verständnis des 
Folgenden gegeben. Von jeher zwi- 


schen Piraten eingekeilt, deren Erobe-' 


rungssucht sich immer auf Armenien 
warf, konnte in diesem Gebirgsland 
kein einheitlicher Nationalstaat ent- 
stehen, sondern Armenien zerfiel im- 
mer in kleine Fürstentümer. Seit den 
Tagen Alexander des Großen, immer 
Zankapfel und Schlüsselland, fand hier 
ein dauernder Zusammenstoß östlicher 
und westlicher Kultur statt. Als erstes 
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Volk erhob das armenische im dritten 
Jahrhundert das Christentum zur Staats- 
religion und war so auch religiös 
von seiner Umgebung isoliert. Einer 
großen durch Jahrhunderte belagerten 
Festung vergleichbar entstand hier na- 
turnotwendig eine ungeheure Arbeits- 
steigerung, ein Fragen nach den besten 
Arbeitsmethoden und nach Steigerung 
der Poduktrionsmittel. Besonders ist es 
ein ungeheurer Wissensdrang, der den 
Armenier kennzeichnet. Schon im vier- 
ten Jahrhundert findet sich armenische 
Jugend in allen Kulturzentren, um den 
dort erworbenen Wissensbesitz dann in 
der Heimat zu verwerten. Die Lebens- 
grundlagen der benachbarten Türken 
und Tartaren sind ganz andere; jene, 
eine Soldatenvolk ohne Arbeitszähigkeit 
mit einem unbezahlten, aut Bestechung 
angewiesenen Beamtentum, diese mit 
ihrem aut Raub sich aufbauenden No- 
madendasein, die in dem meist acker- 
bauenden seßhaften Armenier, der noch 
durch die Religion von ihnen getrennt ist, 
einen Fremdkörper im eigenen Staats- 
wesen sehen. Dennoch aber war der Ar- 
menier durch seine Arbeitsleistung un- 
entbehrlich und das Ausschlaggebende 
in der Katastrophe waren auch nicht 
diese seit Jahrhunderten vorhandenen Ge- 
gensätze. Erst der 1878 auch vertrag- 
lich festgesetzte Wille der europäischen 
Großmächte, den armenischen Verhält- 
nissen Abhilfe zu schaffen, ließ in den 
so in ihrer inneren Politik fortwährend 
von außen kontrollierten türkischen 
Machthabern allmählich den Plan der 
Vernichtung des armenischen Volkes rei- 
fen. — Hier übernahm; nun Dr. Lepsius 
die Darstellung der jüngsten; Ereignisse, 
‚indem, er auf die von einem Anwesenden 
gestellte Frage nach der Ursache des 
Hasses gegen die Armenier, zuerst auf 
die Art, wie Urteile über Völker ent- 
stehen und die Ungerechtigkeit dieser 
Urteile einging, und nachwies, wie un- 
gerechtfertigt und haltlos die bei uns 
meist vorherrschende ungünstige Beur- 
teilung der Armenier ist. Die Tatsache. 
daß wir Bundesgenossen den Türken ge- 
wesen, wirkt auch heute noch bestim- 
mend auf die Presse ein und läßt die 


Wahrheit über den armenischen Volks- 
charakter bei uns nicht bekannt werden. 
Als Ausgangspunkt der armenischen 
Frage, die es früher nicht gab und 
auch heute in Persien nicht ‚gibt, ist 
der Berliner Kongreß anzusehen. Nicht 
das türkische Volk als solches trägt 
die Verantwortung für die geschehenen 
Greuel, sondern diese sind allein ‚der 
schlechten türkischen Regierung zur 
Last zu legen. Nicht die überall in der 
Türkei zerstreut wohnenden armeni 
schen Kaufleute sind ausgerottet wor- 
den, sondern das im Innern des Lan- 
des wohnende Volk der Bauern und 
Handwerker. Die Völker selbst sind 
nicht durch Haß getrennt, aber der 
Haß der türkischen Regierung hat sich 
stets gegen die christliche Nation ge- 
wandt, die sich des Schutzes der christ- 
lichen Großmächte erfreute. In Wirk- 
lichkeit aber ist Armenien in den letzten 
Jahrzehnten ein Spielball der Groß- 
mächte gewesen, ein Opfer der eng- 
lisch-russischen Politik in der Türkei. 
Ein Opfer des ungeheuren Kampfes zwi- 
schen England und Rußland, in dem 
England zur Zeit auf der ganzen Front 
Sieger ist und seinen Gegner nieder- 
gerungen hat, ist auch Armenien. Die- 
ses Volk von 1850000 Seelen ist 
jetzt auf 450000 dezimiert. Etwa 
250000 Armenier wurden schon 1915 
infolge verschiedener ‚Verhältnisse in 
den Kaukasus gedrängt, wo sie jetzt 
eine arme Republik im russischen Reich 
bilden. Im April oder Mai 1915 be- 
schloß das jungtürkische Komitee die 
Deportation der Armenier. Die deut- 
schen Beamten und Offiziere würden 
über den Umfang der Deportation voll- 
kommen im Dunkel gelassen und ihre 
Vorstellungen als ungehörig zurückge- 
wiesen, da es sich um ganz innerpo- 
litische Maßnahmen der Türkei handle. 
Den Vorstellungen von v. d. Goltz ge- 
lang die Rettung von 200 000 Armeniern. 
Äußerlich gab man vor, die Verschik- 
kung nicht ganz einwandfreier Elemente 
aus den Grenzzentren nach Mesopota- 
mien vorzunehmen, tatsächlich aber ließ 
man durch zuchtlose Horden die ganze 
armenische Bevölkerung dieser Grenz- 
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orte in die Wüste eskortieren. Ihrer 
Habe beraubt zogen diese Ärmsten da- 
hin; die Männer wurden abgesondert 
und in den Bergen abgeschlachtet. 
Höchstens 10 %* der Vertriebenen ka- 
men am Wüstenrand an. Hunderte von 
Kindern blieben liegen. Die Geretteten 
in Kinderheime aufzunehmen, hatte die 
Regierung verboten, sie sollten ins 
Nichts befördert werden. Nie in der 
Geschichte geschah solch methodische 
Abschlachtung eines Volkes. Jetzt le- 
ben noch 650 000 Armenier, davon 
400 000 in der Türkei; 1200000 Ar- 
menier wurden also gemordet, nicht aus 
Haß, nicht aus sozialem Gegensatz, 
sondern allein infolge einer Verwal- 
tungsmaßnahme. Ohne Grund ist dies 
Volk ein Opfer der Politik geworden. 
Angesicht socher Völkerschicksale, wie 
sie auch die Geschichte des jüdischen 
Volkes zeigt, und wie wir sie heute an 
unserem eigenen ‚Volk erleben, steigt die 
Frage, ob das Gottverlassenheit oder 
tiefe Begnadung sei im innersten unse- 
rer Seele auf. Eines aber weckt solche 
Zeit gewiß: Zähigkeit, Gottvertrauen 
und die Macht der Überwindung. — 
In der Schlußaussprache wurde noch- 
mals darauf hingewiesen, daß die Frage 
nicht in einem Gegensatz zwischen Ar- 
menier und Türken, sondern allein in 
der türkischen Regierung liege. Das 
Ideal des Armeniers ist ein friedliches 
Zusammenleben der Nationen wie in 
der Schweiz. Leicht sind die Völker 
zu versöhnen, die Regierungen sehr 
schwer. Das einzige was retten kann, 
das unerhört Neue dessen wir bedürfen, 
ist, daß das Christentum auch in das 
Verhältnis der Regierungen zueinander 
einziehe. Alfred Peter. 


* 


Am 6. Januar dieses Jahres fand in 
Berlin eine vorbereitende Besprechung 
der geplanten Tagung des deut- 
schen Versöhnungsbundes statt. 
Von den an der Teilnahme verhinderten 
auswärtigen Vertrauensleuten des Ver- 
söhnungsbundes sandten uns die meisten 
außer Vorschlägen ihre Zustimmung zu 
unseren Beschlüssen. Die Konferenz des 
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Versöhnungsbundes soll am 29., 30. und 
31. Juli im Ferienheim der Sozialen Ar- 
beitsgemeinschaft in Wilhelmshagen bei 
Berlin stattfinden. Die einzelnen Red- 
ner stehen noch nicht fest und werden 
später bekanntgegeben, das Programm 
der Konferenz ist folgendes: 


Sonnabend, 29. Juli Vorm. 10 Uhr: 
Versöhnungsarbeit der Religionen. 
Nachm. 6 Uhr: Versöhnungsarbeit des 
Sozialismus. 


Sonntag, 30. Juli Vorm. 10 Uhr: 
Christliche Revolution. Nachm. 4 Uhr: 
Stellung der Jugend zur Versöhnungs- 
arbeit. 


Montag, 31. Juli Vorm. 10 Uhr: 
Berichte der Versöhnungsbünde der ver- 
schiedenen Länder. Nachm. 6 Uhr: 
Praktische Aufgaben des deutschen Ver- 
söhnungsbundes. 


Für den Zivildienst. 


Folgenden Aufruf hat Pierre Cere- 
sole geschrieben mit der Bitte an jeder- 
mann, sich dazu zu äußern und wenn 
möglich, ihn durch Unterschrift zu un- 
terstützen: 

„Die Unterzeichneten, schweizeri- 
scher Staatsangehörigkeit, mündig, Män- 
ner und Frauen, billigen den Plan, 
durch eidgenössisches Gesetz einen Zi- 
vildienst einzuführen, entsprechend dem 
Militärdienst. 

Der Zivildienst wird Arbeiten von 
öffentlichem Interesse durchführen wie 
den Bau von Strassen, von Kanälen, 
Brücken, Tunneln, die Eindämmung von 
Wildbächen, den Schutz von Weiden, 
Entsumpfungsarbeiten, Aufforstung usw. 

Jeder Bürger wird in Zukunft für 
den Zivildienst oder für den Militär- 
dienst sich frei entscheiden können. 

Mittel werden ergriffen werden, um 
den Schaden zu vermeiden oder wieder 
gut zu machen, den der Zivildienst 
gewissen Handwerkern zufügen könnte. 

Durch seine Dauer und durch die 
Anstrengungen, die er erfordern wird, 
wird der Zivildienst dasselbe Opfer be- 
deuten, wie der Militärdienst. 


u 


Andere Länder (Dänemark und 
_ Schweden) haben schon einen ähnlichen 
Zivildienst eingeführt wie der, den wir 
vorschlagen; eine internationale Ver- 
ständigung auf diesem Gebiet würde 
große Vorteile bieten. Aus praktischen 
Gründen jedoch scheint es richtiger zu 
sein, ohne Verzug in der Schweiz eine 
erste Lösung auf nationalem Boden zu 
suchen.‘‘ 

Von der Reise eines franzö- 
sischen Journalisten durch 
Deutschland. 

Ein interessanter Versuch zur Er- 
zielung eines besseren Verständnisses 
zwischen den Völkern, insbesondere zwi- 
schen Frankreich und Deutschland wur- 
de kürzlich auf Anregung der „Bewe- 
gung für eine Christliche Internationale“ 
unternommen. Es wurde nämlich dem 
französischen Journalisten, Herrn Rene 
Lauret von der Zeitschrift „L’Oeuvre“ 
in Begleitung ‘von Dr. Pierre Ceresole 
(Lausanne) und dem Rev. Oliver Dryer 
(London) ein Besuch der wichtigsten 
deutschen Zentren vermittelt mit dem 
Zweck ihm auf diese Art zu ermög- 
lichen, sich aus erster Hand eine Kennt- 
nis von dem Geist und den Idealen zu 
verschaffen, die heute die verschiedenen 
Kreise in Deutschland bewegen. Man 
war dabei der Meinung, daß das franzö- 
sische Volk, wenn es durch Herrn Lau- 
ret über den in Deutschland weitver- 
breiteten Willen zur Versöhnung mit 
Frankreichh den antimilitaristischer 
Geist, das Wirken der Arbeiterbe- 
wegung und die Kraft und Stärke 
der neuen geistigen Strömungen in der 
deutschen Jugend hören würde, viel von 
der Furcht verlieren würde, die jetzt 
einen so großen Umfang in der öffent- 
lichen Politik dieses Landes einnimmt 
und die französischen Gedankengänge, 
soweit sie sich mit den früheren Fein- 
den befassen, so in gesündere Bahnen 
gelenkt werden würden. Die Absicht 
bestand, noch andre Franzosen und auch 
einen englischen Journalisten an der 
Reise teilnehmen zu lassen, aber diese 
wurden im letzten Augenblick teils 
durch Krankheit teils durch die poli- 


tische Krisis in Frankreich zurückge- 
halten. 

Mit Hilfe von Fräulein Dr. Rotten 
von der Liga für Völkerbund in Berlin 
waren in jedem der zu besuchenden 
Zentren Gruppen zusammengerufen 
worden, die sich aus Vertretern der ver- 
schiedensten Kreise — religiöse Erzieh- 
ungs-, Geschäfts-, Arbeiter-, Politiker-, 
Journalisten-Kreise usw. — zusammen- 
setzten und die, obgleich so vollständig 
wie nur möglich, doch klein genug wa- 
ren, um eine zugleich freie und ver- 
trauliche Aussprache zu gestatten. An 
einigen Orten, so z. B. in Dortmund, 
gaben große, von der deutschen Frie- 
densgesellschaft veranstaltete öffentliche 
Versammlungen den Besuchern Gele- 
genheit, einen Eindruck von der Größe 
des allgemeinen Gefühls für Frieden 
und Versöhnung besonders mit Frank- 
reich zu gewinnen. 

Den Empfang des französischen 
Gastes, der den verschiedenen Krei- 
sen von Deutschen einfach als ein 
Mann „guten Willens“ vorgestellt 
wurde, war überall ganz besonders 
freundlich und die Unterhaltung, selbst 
über schwere und heikle Fragen, war 
offen und freimütig. Neue Bewegun- 
gen im Erziehungswesen, ein verbesser- 
ter Geschichtsunterrichtt mit dem 
Hauptziel der Entwicklung eines 
Geistes der Verständigung und Ver- 
söhnung zwischen den Völkern und 
die bemerkenswerte Entwicklung der 
Erziehung der jungen Leute, wie sie die 
Volkshochschule darstellt, beanspruchte 
einen großen Raum in den Besprechun- 
gen. Herzliche Einladungen ergingen 
an französische und englische Studen- 
ten und Arbeiter zum Besuch dieser 
Schulen und Vorschläge wurden für 
einen Korrespondenz- und Zeitschrif- 
tenaustausch zwischen Einzelpersonen 
oder Gruppen in Deutschland, Eng- 
land und Frankreich gemacht. 

Die Besucher empfingen einen tie- 
fen Eindruck von der energischen 
Stellung, die die Arbeiterbewegung 
gegenüber allen Versuchen zur Wie- 
derbelebung militaristischen Geistes in 
Deutschland einnimmt. Sie stellten 
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fest, daß einige große Gewerkschaften 
beschlossen haben, keinerlei Kriegs- 
arbeit zu tun; so haben es in Aus- 
führung dieses Beschlusses die Trans- 
portarbeiter abgelehnt, das für Ober- 
schlesien bestimmte Kriegsmaterial zu 
befördern. Die Arbeiter bei Krupp 
streikten, als sie die Fabrikation von 
Kanonen in Angriff nehmen sollten 
und nahmen die Arbeit erst wieder 
auf, als ihnen erklärt wurde, daß es 
sich um eine brasilianische Bestellung: 
handle, die von der interalliierten Kom- 
mission gebilligt worden war, und aus 
einem Vorkriegsvertrag stamme, der 
erfüllt werden müsse, um die Firma 
nicht schadenersatzpflichtig werden zu 
lassen. 

Der begeistertste und eindrucks- 
vollste Empfang wurde den Besuchern 
jedoch bei Zusammenkünften junger 
Menschen bereitet, die zu den Kreisen 
der Jugendbewegung gehörten. Dem 
Franzosen allerdings müssen sie am 
Anfang als „wilde barbarische Teu- 
tonen‘‘ erschienen sein, wie sie ihn so 
in ihrer jugendlichen Frische mit Ge- 
sang und Lärm empfingen, aber ihre 
schlichten, ernsten Fragen nach Frank- 
reichs Jugend und dem Leben ihrer 
jungen Genossen in Fabriken und Wer- 
ken müssen Herrn Lauret wie seine 
Reisebegleiter überzeugt haben, daß in 
der deutschen proletarischen Jugend- 
bewegung in hohem Maße geistige und 
soziale Kräfte am Werke, sind, die 
schönste Hoffnungen für das Nahen 
einer wahren Friedensgesinnung zwi- 
schen den Völkern von morgen er- 
wecken. Hubert .B Parris. 


Der Arbeiter- und Ange- 
stelltenverband von Denver 
hat folgenden Beschluß gefaßt: 

„In der Erwägung, 1. daß Kapital! 
und Arbeit sich mit Eilschritten einem 
wirtschaftlichen Kriegszustand nähern, 
der für die allgemeine Wohlfahrt 
Amerikas ein Unglück wäre; 2. daß 
es Menschenpflicht ist, sich zu verstän- 
digen statt blindlings selbstsüchtigen 
Vorteil zu suchen; und 3. daß die 
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Arbeitnehmer willig sind, ihre Sache 
unter die Anwendung der goldenen Re- 
gel (Matth. 7,12) und die Lehren des 
Zimmermanns von Nazareth zu stellen, 
sei beschlossen, daß wir, der Arbeiter- 
und Angestelltenverband von Denver, 
die Arbeitgeber Denvers einladen, ein 
Komitee von sechs Mitgliedern zu er- 
nennen, um mit der gleichen Anzahl 
von Vertretern des Arbeiter- und An- 
gestelltenverbandes und der Bauarbei- 
tervereinigung zusammenzutreten zu 
einem „Ausschuß des guten Willens“. 
Dieser Ausschuß soll sich über die 
Zuwahl eines-. dreizehnten Mitglieds 
verständigen, das den Vorsitz über- 
nehmen soll. Wir schlagen vor, daß 
dieser „Ausschuß des guten Willens‘‘ 
alle zwei Wochen tagen, und daß an 
ihn - jede wirtschaftliche Streitfrage 
oder Schwierigkeit gewiesen werden 
soll.“ 

Die Vereinigung der Geistlichen 
Denvers drang in die Arbeitgeber, die- 
ses Anerbieten anzunehmen, und es. 
wird berichtet, daß diese bereits ihre 
Vertreter ernannt haben. Die ganze 
Sache scheint die unmittelbare Frucht 
der sozialen Wirksamkeit der Grace- 
Methodistenkirche und ihres Pastors zu 
sein. Denver hat eine große Arbei- 
terbevölkerung und die Grace-Kirche 
hat es auf sich genommen, dieser Be- 
völkerung mit einem bestimmten, wenn 
auch überparteilichen Programm zu 
dienen. Sie hat einen beachtenswerten 
Einflußkreis und beherbergt in ihrem | 
Gemeindehaus eine Arbeiterhochschule. 


Hilfe für die Russen in 
Deutschland. i 


In den Mitteilungen aus dem Ver- 
söhnungsbund im vorigen Heft der 
„Eiche“ wurde das Elend der in deut- 
schen Lagern untergebrachten Russen 
geschildert und über ein praktisches 
Hilfswerk berichtet, das sich der Ver-1 
söhnungsbund dieser Not gegenüber 
zur Aufgabe gemacht hat. Die Hilfe 
sollte in erster Linie dem am schlech- | 
testen versorgten Lager in Altdamm 
bei Berlin zugewendet werden. Nach- 
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dem es gelungen war, die Behörden 
auf die dort waltenden Mißstände auf- 
merksam zu machen, unternahm es die 
Berliner Gruppe des V.B., eine Weih- 
nachtshilfe auszurüsten. Es wurden 
Mittel und Gaben, besonders Kleidung 
gesammelt, und die Mitarbeiterinnen 
im Berliner Osten veranstalteten einige 
Abende, an denen schönes Spielzeug 
für die Kinder, Puppen, Schachteln, 
Bilder- und Zeichenbücher und vieles 
mehr aus Resten und alten Sachen 
gefertigt wurde. Mit allem, was so 
zusammenkam, fuhren dann einige Mit- 
glieder des hiesigen V.B. in den Weih- 
nachtstagen nach Altdamm, wo sie sich 
an der durch die amerikanische Y.M.- 
C.A. veranstalteten Weihnachtsfeier 
beteiligten und so einen deutschen 
Klang in das Fest brachten, was ihnen 
viele der dort lebenden Deutsch-Russen 
dankten. Die hier gesammelten Mittel 
machten es möglich, den Internierten 
am Weihnachtstage ein Extrabrot zu 
geben, und die mitgebrachten Gaben 
weckten große Freude besonders bei 
Frauen und Kindern. Ein Abend ver- 
einigte die hiesigen Freunde noch ein- 
mal mit den Deutschrussen unter dem 
Weihnachtsbaum zu gemeinsamem 
Feiern und Singen deutscher Weih- 
nachtslieder und so brachten die Tage 
des dortigen Aufenthaltes noch man- 
ches menschliche Begegnen, das sich in 
keinen Bericht fassen läßt. 

Einigen besonders krassen äußeren 
Mißständen ließ sich durch eine Be- 
sprechung mit dem ‚zuständigen Re- 
ferenten im Ministerium abhelfen. Eine 
größere Freude noch war, daß es ge- 
lang, einen Altdammer Arzt sowie die 
dortige Gemeindeschwester dauernd 
für die Lagerinsassen, vor allem für 
die Säuglinge und Kinder zu interes- 
sieren. Daß so nur Kleinarbeit getan 
werden konnte, darf nicht verdrießen. 
Langsam scheint sich doch das Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit einer 
Fürsorgearbeit in den Lagern durch- 
zusetzen. Unsere Aufgabe bleibt wei- 
terhin, aufzuklären und im Kleinen zu 
helfen, wo wir können. 


Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit derKirchen. 


Bericht der deutschen Ver- 

einigung des Weltbundes für 

FreundschaftsarbeitderKir- 
chen für das Jahr 1921. 

Wenngleich der Arbeit für die Ziele 
des Weltbundes aus der politischen 
Lage des deutschen Volkes noch immer 
allerlei Hemmungen erwachsen, so darf 
die Deutsche Vereinigung doch zuneh- 
mendes Verständnis und steigende An- 
teilnahme an. ihrer Tätigkeit im Be- 
richtsjahr feststellen. 

Der das Werk der Deutschen Ver- 
einigung leitende Deutsche Arbeitsaus- 
schuß, dessen Mitglieder sowohl die 
verschiedenen kirchlichen Gruppen als 
auch die besonderen großen christli- 
chen Arbeitsverbände unseres Landes 
vertreten, bestand am Ende des Jahres 
aus folgenden Personen: Präsident D. 
Spiecker, (Berlin) Vorsitzender, Gene- 
ralsuperintendent D. Axenfeld (Berlin), 
Frl. H. Baart de laFaille (Berlin), Pfar- 
rer Bäumler (Nürnberg), Pastor Fr. Ble- 
cher (Friedrichshagen), Professor D. 
Bornhausen (Breslau), Präsident D. Dr. 
Curtius (Heidelberg), Geh. Konsistorial- 
rat Prof. D. Deissmann (Berlin), Pastor 
Lice. Füllkrug (Berlin), Professor ]. 
Gonser (Berlin), Pfarrer J. Haecker 
(Berlin), Bischof D. Hennig (Herrnhut), 
Direktor A. Hinderer (Berlin), Pastor 
Th. Kamlah (Göttingen), Generalsuper- 
intendent D. Th. Kaftan (Baden-Baden), 
Stadtpfarrer Kappus (Zuffenhausen bei 
Stuttgart), Prediger B. Keip (Berlin), 
Hofprediger Kessler (Dresden), Pro- 
fessor D. Lang (Halle a. S.), D. Dr. 
Joh. Lepsius (Potsdam), Pastor Paul 
Le Seur (Berlin), Prediger Th. Mann 
(Berlin), Sekretär, Ed. de Neufville 
(Frankfurt a. M.), Superintendent a. D. 
Pfannschmidt (Berlin), Professor D. 
Rade (Marburg), Professor D. Dr. ]. 
Richter (Berlin), Pfarrer Lic. Dr. Rit- 
telmeyer (Berlin), Dr. jur. R. Schairer 
(Dresden-Hellerau), Pastor Dr. W. E. 
Schmidt (Herrnhut), Missionsdirektor D. 
Schreiber (Berlin), Pastor D. F. Sieg- 
mund-Schultze (Berlin), Schriftführer, 


Lt, 


"Missionsinspektor Simoleit (Neuruppin), 
Pastor W. Thiele (Berlin), Geh. Kom- 
merzierenrat J. Vorster (Köln), Dr. 
J. Weise (Berlin), Professor D. v. Wur- 
ster (Tübingen), Frl. H. Zarnack (Ber- 
lin), Generalsuperintendent D. Zoellner 
(Münster i. W.). 

Im Mai d. J. trat Prediger Theophil 
Mann aus Frankfurt a. M. hauptamtlich 
als Sekretär der Deutschen Vereinigung 
in die Arbeit der Berliner Geschäfts- 
stelle ein. Er führte den Verkehr mit 
den örtlichen Gruppen und Freundes- 
kreisen im Lande und trug durch Vor- 
trags- und Werbereisen, die sich vor- 
nehmlich auf Süd- und Westdeutschland 
erstreckten, zur Festigung der Welt- 
bundsache bei. Neben ihm und D. 
Siegmund-Schulize beteiligten sich auch 
andere Mitglieder des Arbeitsausschus- 
ses durch Vorträge und Artikel an der 
Werbearbeit. 

Die von Dr. F. Curtius begonnenen 
Bemühungen zur Gründung von Orts- 
und Landesgruppen wurden mit Erfolg 
fortgesetzt. Es bestehen zur Zeit fol- 
gende festorganisierte Gruppen: Hei- 
delberg und Umgegend (Vorsitzender 
Dr. F. Curtius), Frankfurt a M. und 
Umgegend (Vorsitzender Pfarrer Fr. 
Manz), Württemberg (VorsitzenderStadt- 
pfarrer Kappus), Nürnberg und Nord- 
bayern (Vorsitzender Pfarrer F. Bäum- 
ler). Außerdem haben wir kleinere 
Freundeskreise und Vertrauensleute an 
vielen anderen Orten. 

„Die Eiche‘ (Vierteljahrsschrift für 
soziale und internationale Arbeitsge- 
meinschaft und zugleich Organ der 
Deutschen Vereinigung) brachte in ihren 
Chronikspalten regelmäßige Mitteilun- 
gen aus der Weltbundbewegung, die 
auch in Sonderdrucken den deutschen 
Welbundtmitgliedern zugänglich ge- 
macht wurden. Ebenso brachte die 
„Eiche“ Berichte aus dem, Versöhnungs- 
bund, der Friedensbewegung und ver- 
wandten Bestrebungen. Durch Artikel 
und Berichte über internationale reli- 
giöse Konferenzen und die Kirchen des 
Auslandes suchte sie das Interesse für 
den Fortschritt der Friedenssache in 
andern Ländern anzuregen. Hierin stan- 
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den ihr auch in diesem Jahr die „Evan-- 
gelischen Wochenbriefe‘“ von Professor | 
D. Deissmann zur Seite, die sich be-- 
kanntlich schon seit dem ersten Kriegs-- 
jahr um Aufrechterhaltung der evangeli- - 
schen Solidarität bemüht hatten und die: 
nun mit Ende des Jahres ihren Ab-- 
schluß gefunden haben. Der Leserkreis; 
der „Eiche“ ist in stetigem Wachsen ı 
begriffen. Da die Teuerung vielen denı 
Einzelbezug der „Eiche‘‘ verbietet, ha-- 
ben sich zahlreiche Lesegruppen gebil-- 
det. Daß sie auch im Ausland weithin Be-- 
achtung gefunden hat, stellen wir mit! 
Freude fest. 

Das bedeutsamste kirchliche Ereig-- 
nis dieses Jahres in Deutschland wart 
die Tagung des „Deutschen Evangeli-- 
schen Kirchentages‘“ in Stuttgart undl 
die dort beschlossene Gründung des; 
„Deutschen Evangelischen Kirchenbun-- 
des“. Unter den Mitgliedern des Kir-- 
chentages befinden sich eine Reihe von 
Mitgliedern unseres Arbeitsausschusses, 
zwei davon gehören seinem Vorstand | 
an. Der neu gegründete Kirchenbund 
bezw. sein ständiger Ausschuß über- 
nimmt fortan die offizielle Vertretung 
der deutschen evangelischen Gesamt- 
kirche dem Ausland gegenüber. Ein 
Mitglied dieses Ausschusses gehört un- 
serer Vereinigung an. 

Bei Gelegenheit dieses Kirchentages 
veranstaltete die Württembergische Lan- 
desgruppe unserer Deutschen Vereini- 
gung eine große Versammlung im In- 
teresse des Weltbundes, an der unter 
anderen ausländischen Besuchern des 
Kirchentages auch der Erzbischof von 
Upsala, Dr. N. Söderblom, teilnahm. 
Eine von dieser Versammlung beschlos- 
sene Begrüßung des Kirchentages wurde 
in dessen Schlußsitzung verlesen, wie 
denn auch sonst während der Tagung 
wiederholt die Bedeutung einer Teil- 
nahme der Kirchen am internationalen 
Leben betont wurde. Im übrigen hatte 
der Deutsche ArbeitsausschußB auch 
schon vor der Stuttgarter Tagung Füh- 
lung mit dem Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschuß bezw. mit dessen Aus 
landsabteilung, insonderheit durch Be- 
richterstattung über schwebende Fragen. 


An den Arbeiten des Internationa- 
len Arbeitsausschusses (Management 
Committee) nahm die Deutsche Vereini- 
gung teil durch die Berichte ihrer Ver- 
treter und deren Besprechung. D. 
Siegmund-Schultze war bei der April- 
Sitzung in Genf, und im September war 
Pred. Theophil Mann an seiner Stelle 
dort. 

In seinen Sitzungen befaßte sich der 
Arbeitsausschuß wiederholt mit der Mi- 
noritätenfrage, insbesondere mit der 
Lage der evangelischen Minderheiten 
in Polen. 

Nachdem der Arbeitsausschuß auf 
Grund der Korrespondenz eines seiner 
Mitglieder mit Sir Willoughby H. Dik- 
kinson über die Frage der Rückkehr 
deutscher Missionare in ihre Arbeits- 
gebiete eine von dem britischen Colo- 
nial Office ausgehende sehr unbefrie- 
digende Auskunft erhalten hatte, be- 
grüßte der Deutsche Arbeitsausschuß 
umsomehr die Resolution der Missions- 
konferenz in Lake Mohonk, die die 
gegen die deutschen Missionare erhobe- 
nen Beschuldigungen als unbegründet 
bezeichnet und die Wiederzulassung der 
Missionare fordert. Gegenüber einem 
in Australien erlassenen Einfuhrverbot 
auf deutsche Bibeln gelang es, durch 
Anruf der Vermittlung des Erzbischofs 
von Canterbury eine der Zurückziehung 
leichkommende Milderung des Verbots 
erreichen. 
Aufrichtige Bemühungen des Ar- 
eitsausschusses galten der Verständi- 
ung mit den französischen Protestan- 
en. Im Frühjahr fand auf Veranlassung 
on Pfarrer J. Rambaud, im Sinne seiner 
emühungen für eine „Evangelische 
hristliche Einheit“, ein vertrauliches 
usammentreffen deutscher und franzö- 
ischer Christen im besetzten Gebiet 
tatt, an dem deutscherseits unter ande- 
en D. Siegmund-SSchultze, D. W. E. 
chmidt und P. Th.. Mann teilnahmen. 
ur Besprechung kamen verschiedene 
ragen der beiderseitigen Nöte : und 
eiden — die zerstörten :Gebiete Nord- 
ankreichs, das deutsche Kinderelend, 
ie farbigen Truppen am Rhein —, über 
ie in versöhnlichem Geist ‘verhandelt 


wurde. Zu der von dem Deutschen 
Arbeitsausschuß angestrebten persönli- 
chen Aussprache mit französischen Welt- 
bundmitgliedern zeigte sich auf der letz- 
ten Genfer Tagung größere Bereitwillig+ 
keit auf französischer Seite. :In Erwide- 
rung des August-Septemberheftes des 
„Christianisme social“, des französi- 
schen Organs des Weltbundes, "das 
schwere Beschuldigungen und Verdäch- 
tigungen gegen einige der Mitglieder 
des Arbeitsausschusses enthält, faßte 
dieser eine Entschließung, welche der 
von dem Arbeitsausschuß bereits vorher 
vertretenen Überzeugung Ausdruck gibt, 
„daß die ernsten, zwischen den deut- 
schen und französischen Christen noch 
stehenden Fragen durch persönliche, 
brüderlich offene Aussprache geklärt 
werden müssen‘‘ und mitteilt, daß der 
Arbeitsausschuß aus diesem Grunde dar- 
auf verzichtet, jetzt auf die Angriffe 
des „Christianisme social‘ einzugehen. 

Die im vorigen Jahre im Anschluß an 
den Arbeitsausschuß gegründete „Deut- 
sche Zentralstelle für kirchliche Aus- 
landshilfe‘““ hat eine lebhafte Tätigkeit 
entfaltet. Nachdem sie durch Berichte 
und Tatsachenmaterial über die Not der 
Anstalten der christlichen Liebestätig- 
keit in Deutschland dem Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbund die nötigen 
Unterlagen verschafft hatte, erhielt sie 
aus der Sammlung, die dieser zugun- 
sten der „Kirchen unter dem Kreuz“ in 
den Monaten Januar—Februar 1921 in 
der gesamten Schweiz veranstaltete, die 
Summe von 100000 schweiz. Franken 
zur Verteilung überwiesen. Unter ge- 
nauer Innehaltung der vom Delegierten- 
tag des Schweizerischen Kirchenbundes 
gutgeheißenen Richtlinien und Berück- 
sichtigung der besonderen Wünsche des 
Kirchenbundes, wurden folgende Haupt- 
gruppen mit einem entsprechenden An- 
teil der Spende bedacht: Innere Mission, 
Diakonissen-Sache, Bestrebungen zur 
Wahrung evangelischer Interessen, Kin- 
derpflege, Jugendpflege, Internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und an- 
dere Liebeswerke. 

Der Referent für den deutschen An- 
teil der Liebesgaben beim Schweizeri- 
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schen Evangelischen Kirchenbund, Pro- 
fessor D. Böhringer aus Basel, weilte 
im Juli des Jahres einige Tage in Berlin. 
In einer offiziellen Zusammenkunft der 
Mitglieder der Deutschen Zentralstelle 
wurde Herrn Professor Böhringer der 
Dank für die den Liebeswerken der 
deutschen Kirche zuteil gewordene Hilfe 
ausgesprochen. 

In unserer Berliner Geschäftstelle 
durften wir während des Jahres auch 
manche andere ausländische Gäste be- 
grüßen und ihnen mit Rat und Tat zur 
Nutzbarmachung ihres Aufenthalts in 
Deutschland im Sinne der Freundschafts- 
arbeit zur Hand gehen. Und sie wieder- 
um halfen uns zu besserem Verstehen 
ihrer Völker durch persönliche Aus- 
sprache und gelegentlich auch durch 
Vorträge in größerem Kreise. 


Reiseberichte. 

In den letzten Tagen des alten Jah- 
res durfte der Unterzeichnete an fol- 
genden Orten über die Arbeit des 
Weltbundes sprechen: Pforzheim, 
Karlsruhe, Heidelberg, Friedrichsdorf 
(Taunus), Frankfurt a. Main, Gießen, 
Marburg, Kassel, Bethel, Gütersloh 
und Münster. Die Zahl der Zuhörer 
an den einzelnen Orten schwankte zwi- 
schen 
Einigemal kam man in Privathäusern 
zusammen, mehrmals in Hörsälen und 
gemieteten Sälen und einmal in einer 
Kirche. In Bethel bei Bielefeld (Theo- 
logische Schule), Frankfurt a. M. (Pre- 
digerseminar der Methodistenkirche), 
Gießen, Marburg und Münster setzte 
sich die Zuhörerschaft wesentlich aus 
Dozenten und Studenten zusammen. 
Fast ‚überall schloß sich an den Vor- 
trag eine Aussprache an. Die Ver- 
anstaltungen litten etwas unter der 
Grippe und der Kälte. 

Das Interesse für die Sache über- 
wog überall die Zurückhaltung, die ja 
bei der gegenwärtigen Lage unseres 
Volkes verständlich ist. Grundsätzliche 
Ablehnung trat kaum hervor. An Be- 
denken und Fragen wurden unter an- 
dern folgende laut: Ob man nicht die 
Schuldfrage überall an die erste Stelle 
rücken müsse, ob nicht der Weltbund 
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zehn und hundert Personen. ° 


doch letztlich eine angelsächsisch 
Sache sei, in welchem Verhältnis e 
zum üblichen Pazifismus stehe? Iı 
der Antwort wurde darauf hingewie 
sen, daß die Wichtigkeit der Schuld 
frage von der Deutschen Vereinigun; 
voll anerkannt werde, daß aber z 
ihrer ersprießlichen Behandlung ers 
eine entsprechende Atmosphäre ge 
schaffen werden müsse, vornehmlicl 
durch das Zusammenkommen und brü 
derlich-offene Sich-aussprechen vo: 
Menschen, die guten Willens sind ; da. 
ferner die deutschen Mitglieder durch 
aus das Recht und die Freiheit haber 
auf deutsche Art an der Verwirk 
lichung der Weltbundziele zu arbeiter 
und daß Einfluß und Führerschaft ir 
Weltbund von dem Ernst und de 
Tüchtigkeit der Arbeit abhängen; unı 
endlich, daß die deutsche Arbeit durck 
aus nicht in einen Topf mit alle 
was Pazifismus heiße, geworfen wer 
den dürfe, sondern daß sie eine eigen 
artige- und selbständige Sache sei. 
Solche und andere Fragen lassen sic« 
leichter und gewinnbringender il 
kleinen Kreis besprechen als in d« 
großen Versammlung. Dies gilt v« 
allem da, wo sich zuerst ein Kreis voc 
Freunden der Sache bilden soll; 
erst ein solcher Kreis vorhanden, 


lag zunächst allein bei der Geschäftt 
stelle. Jetzt ist schon eine Anzal 
von Gruppen und Freundeskreisen = 
ihre Seite getreten. Wir möchten 
doch unsere Arbeit auch dahin ausdeb 
nen, wo solche noch nicht bestehe: 
Wir bitten deshalb unsere Freunct 
unter den Eiche-Lesern von sich au 
mit uns in Verbindung zu treten, oht 
erst auf unsere Anfrage zu warte 
Der Unterzeichnete ist gern zu B 
suchen bereit, welche die Einladenda 
nichts weiter kosten sollen als 
kleine Mühe der Vorbereitung ein 
Zusammenkunft ; etwaige Unkosten fr 
das Lokal lassen sich meist durch eis 
Ir lersaramling decken. 

Theophil | 


@ 


Am 8. Januar hielt der Unterzeich- 
nete einen Vortrag in Jena anläßlich 
der dort stattfindenden Thüringer Ju- 
gendwoche. Besprechungen, die er mit 
Freunden der Weltbundsache in Jena 
hatte, führten zur Begründung einer 
Ortsgruppe, deren Vorsitz Professor D. 
Glaue übernahm, während Professor Dr. 
Paira als Schriftführer fungiert. 

In Stuttgart hatte der Württem- 
bergische Zweig der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen (Vorsitzender Stadt- 
pfarrer Th. Kappus) eine Versammlung 
im großen Saal des Furtbachhauses für 
den 10. Januar einberufen. Die Ver- 
sammlung, die der Evang. Volksbund 
für Württemberg mit vorbereitet hatte, 
war gut besucht. Zu meinen Ausfüh- 
rungen über das Thema „Volksgemein- 
schaft und Völkergemeinschaft‘‘ wurde 
sowohl aus den Kreisen des Weltbundes 
wie aus denen des Evang. Volksbundes 
weitgehende Zustimmung ausgespro- 
chen. Widerspruch erhob sich nur aus 
sogenannten christ-revolutionären Krei- 
en; die beiden Redner, die da zu Worte 
amen, sprachen nämlich ihre Verwun- 
erung darüber aus, daß die vorgetra- 
enen Anschauungen nicht die Schärfe 
egenüber den kirchlichen Vergehungen 
nd Versäumnissen enthalten hätten, die 
f Grund des Tatbestandes am Platze 
ewesen wäre. — Am folgenden Tage 
and noch eine Aussprache statt, zu der 
er Evangelische Volksbund die Ver- 
eter der Gemeinden eingeladen hatte. 
iese Aussprache diente jedoch haupt- 
ächlich der Klärung sozialer und kirch- 
icher Fragen. 

In München hatten die dortigen 
reunde unserer Sache eine kleine Ver- 
mmlung einberufen, die ich leider in- 
lge des Ausfalls der beiden Schnell- 
üge Stuttgart-München nicht rechtzei- 
ig erreichen konnte. Als ich ankam, 
tte Freiherr v. Pechmann, der als 
ast der Versammlung beiwohnte, be- 
eits das Wort zu längeren Ausfüh- 
ngen über die Auslandspolitik ge- 
mmen und sich selbst und einige an- 
ere Teilnehmer der Versammlung (nach 
einem eigenen Ausdruck) so stark in 


Wut über das Verhalten der Feinde 
Deutschlands hineingeredet, daß kaum 
noch die Möglichkeit bestand, Berichte 
über Freundschaftsarbeit der Kirchen 
ruhig aufzunehmen. Umso erfreulicher 
war es wahrzunehmen, daß einige Teil- 
nehmer der Versammlung, gerade durch 
den Verlauf derselben, d. h. durch die 
Gegenüberstellung einer kriegerischen 
und einer friedlichen Gesinnung inner- 
halb der Kirche, vom der Notwendigkeit 
unserer Arbeit überzeugt worden sind. 

In Nürnberg hatte die dortige 
Ortsgruppe des Weltbundes (Vors. Pfar- 
rer Bäumler von St. Lorenz) zu dem 
Thema: „Was hat die Kirche für den 
Weltfrieden getan ?‘“ in die Lorenzkirche 
eingeladen. Trotz der scharfen Kälte 
jener Tage versammelte sich. in der nicht 
heizbaren Kirche eine große auf die 
Fragen gut vorbereitete, ernste und ge- 
sammelte Gemeinde. In der nachfolgen- 
den Konferenz der Pfarrer Nürnbergs 
wurden die Fragen weiter besprochen, 
gleichfalls im Sinne einer weitgehenden 
Zustimmung zu den Zielen des Welt- 
bundes. Außer einer Beratung, im engen 
Kreise fand auch noch eine gut besuchte 
Versammlung im Arbeiterviertel statt. 

Die Reise hat mich von neuem über- 
zeugt, daß man in zahlreichen Städten 
dringend verlangt, etwas über Notwen- 
digkeit und Wege unserer Arbeit zu 
erfahren. Es fehlt uns nur an Kräften, 


um die Wünsche zu erfüllen, und selbst- 


verständlich auch an Mitteln, um ärmere 
Gruppen zu unterstützen. Hierüber wird 
voraussichtlich auf der Versammlung der 
Deutschen Vereinigung in Herrnhut be- 
raten werden. 
F.Siegmund-Schultze. 


Der Deutsche Arbeitsaus- 
schuß des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen lädt zur 
ersten Jahreskonferenz der Deutschen 
Vereinigung des Weltbundes ein, die 
am Donnerstag, 27. und Freitag, 28. 
April in Herrnhut (Sachsen) stattfindet. 

Das Programm der Tagung lautet: 

“Donerstag, 27. April vorm.; 9 Uhr: 
Andacht von Pastor S. H. Reichel. Da- 
nach Eröffnung der Konferenz durch 
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den Vorsitzenden der Deutschen Vereinj- 
gung, D. F. A. Spiecker. 1. Hauptvor- 
trag: „Unitas Fratrum‘““ von Pastor 
Dr. Walther E. Schmidt (Herrnhut). — 
2. Hauptvortrag: „Zur älteren Ge- 
schichte der kirchlichen Ein- 
heitsbestrebungen‘“ von Prof. Dr. 
Knut Westman (Upsala). Aussprache. 
Nachm. 4 Uhr: 3. Hauptvortrag: „Was 
bedeutet die Christengemein- 
schaft für die Völkergemein- 
schaft?“ von D. Fr. Siegmund-Schultze 
(Berlin-Ost). Aussprache. Abends 8 Uhr: 
Gemeinversammlung. 

Freitag, 28. April vorm, 9 Uhr: An- 
dacht von Bischof D. Hennig. Danach 
4. Hauptvortrag: „Das Eintreten 
des Weltbundes für dieevan- 
gelischen Minoritätskirchen‘“ 
von Sir W. H. Dickinson (Lon- 
don), Schriftführer des Weltbundes. 
Aussprache. Nachm. 4 Uhr: Mitglieder- 
versammlung der Deutschen Vereini- 
gung, Jahresbericht der Deutschen Ver- 
einigung, erstattet durch Prediger Theo- 
phil Mann (Berlin) und Aussprache 
über Zukunfts-Aufgaben. Abends 8 Uhr: 
Abschiedsversammlung. 

* 

Die amerikanische Landes- 
vereinigung des Weltbunds für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen veran- 
staltet vom 16.—18. Mai d. J. in Cle- 
veland einen nationalen Kongreß aller 
religiösen Benennungen, um zu beraten, 
wie die amerikanischen Kirchen die 
Sache internationaler Arbeitsgemein- 
schaft fördern können. Es werden auch 
Vertreter ausländischer Kirchen erwar- 
tet. Die Kirchenförderation von Cleve- 
land wird die Gastgeberin sein. 


Die Tagung des Internatio- 
nalen Komitees des Weltbundes 
wird vom 5.—10. August d. J. in Kopen- 
hagen stattfinden. 

Außer den Berichten über die Tätig- 
keit der Landesvereinigungen und der 
Arbeit des Weltbundes sind folgende 
Themen auf die Tagesordnung gesetzt: 
Religions- und Rassenminoritäten (Sir 
Willoughby Dickinson); Abrüstung (Dr. 
W. J. Hull); Versöhnung und Wieder- 
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Inne 


aufbau (Erzbischof Söderblom); Be 
ziehungen zu den Arbeiterorganisationer 
und Zusammenwirken mit anderer 
christlichen Bewegungen (Dr. Atkinsom 
Dr. Fries). 

Auf Antrag des Arbeitsausschusse:i 
der Deutschen Weltbundvereinigung is: 
eine Stellungnahme zur Alkoı) 
holfrage in das Programm der dies: 
jährigen Tagung des Internationaler 
Komitees aufgenommen worden. Her: 
Professor J. Gonser, der Direktor de= 
Deutschen Vereins gegen den Alkoholis: 
mus, schreibt- dazu folgendes: 

„Die Alkoholschäden und Alkohob 
gefahren steigen in allen größeren Läm 
dern, insbesondere in den Ländern, weR 
che am Krieg beteiligt waren. Dies 
tief bedauerliche Entwicklung wird vo: 
allen Ernstgesinnten in allen Ländern 
insbesondere von allen, welche am rel: 
giös-sittlichen Wiederaufbau mitarbeite 
— mit steigender Besorgnis verfolg? 
Kirchenversammlungen in verschiedene 
Ländern nahmen’ in letzter Zeit dazı 
Stellung, in Deutschland z. B. der groß: 
Stuttgarter Kirchentag durch eine Kunc 
gebung folgenden Wortlauts: 

„Der Kirchentag weist mit ernste 
Sorge die ev. Gemeinden auf die Gefal 
ren des wieder zunehmenden Alkoholis 
mus hin. Soll der Trunk die Kralı 
unseres geschlagenen und verarmte 
Volkes noch weiter zerrütten? Solle 
weiter wichtige Nährstoffe durch Her 
stellung von Bier und Branntwein hur 
gernden Volksschichten entzogen wer 
den? Sollen weitere Milliarden ins Aua 
land strömen, um dafür Wein, Sek 
Liköre, Sprit und Branntwein einzutaı. 
schen? Wird nicht durch dies alles auc 
der sittliche Aufbau unseres Volk 
nahezu unmöglich gemacht? 

„Der Kirchentag bedauert um der G 
sundung unseres Volkes willen, daß dä 
in schwerer Kriegszeit bewährten Maf: 
nahmen: der frühe Schluß der Schank 
stätten und die Beschränkung im Aua 
schank berauschender Getränke aufgeh 
ben sind. 

„Der Kirchentag begrüßt alle 
strebungen, namentlich auch weiterKrei 


der deutschen Jugendbewegung, die den 
Kampf gegen den Alkohol kraftvoll auf- 
genommen haben, und ruft in alle Ge- 
meinden hinein: Helft mit in diesem 
Kampfe !“ 

Auf der anderen Seite ist in Amerika 
Herstellung und Vertrieb geistiger Ge- 
tränke verboten und — dieses Verbots- 
gesetz wird gegenüber allen Umgeh- 
ungsversuchen durchgehalten. Daß die- 
ses Gesetz in Amerika eingeführt wurde, 
ist in erster Linie das Verdienst der ame- 
rikanischen Kirchen, welche durch eine 
unermüdliche Erziehungsarbeit die Stim- 
mung dazu geschaffen haben. 

Den Erfolgen in Amerika und den 
Bemühungen aller ernstgesinnten Kreise 
in Europa gegenüber steht das interna- 
tionale Alkoholkapital, das mit rück- 
sichtsloser Ausnützung dieser ungeheu- 
ren Geldmächte und Geldeinflüsse Her- 
stellung und Vertrieb geistiger Getränke 
wieder immer mehr auszuweiten sucht 
— leider nicht ohne Erfolg. 

Dies ist besonders verhängnisvolk für 
unser verarmtes, gesundheitlich schwer 
, geschädigtes Deutschland, das die Reste 
seiner gesundheitlichen, wirtschaftlichen 
und sittlichen Kräfte zu schützen, zu 
erhalten und wieder zu stärken alle Ur- 
sache hat! 

Gegen das internationale Alkohol- 
kapital, das sich hinüber und herüber 
über die Landesgrenzen hilft, können 
wir nur durch internationalen Zusam- 
menschluß und Zusammenwirken der 
Nüchternheitsfreunde aufkommen.‘ 

= 

Das Handbuch des Welt- 

bundes. 

Die deutsche Ausgabe des Hand- 
buchs des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen ist erschie- 
nen. Jedes Mitglied der Deutschen 
Vereinigung und jeder Freund unserer 
Arbeit sollte es nicht nur besitzen 
und lesen, sondern auch weiter ver- 
breiten. Wer immer sich für die Be- 
wegung für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen von Land zu Land zuverlässig 
unterrichten will, der muß unser Hand- 
buch haben. Es ist ein handliches 
Büchlein von fünfzig Seiten und kann 


von unserer Geschäftsstelle gegen Ein- 
sendung von zwei Mark für das Stück 
bezogen werden. Zur Zahlung wolle 
man unser Postscheckkonto Nr. 35 343 
Postscheckamt Berlin NW 7, Theophil 
Mann, Sekretär des Weltbunds für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, Ber- 
lin © 17, benützen, und zur Bestellung 
den Abschnitt der Zahlkarte oder Über- 
weisung. x 


Das besondere Vorwort zu ihrem 
Handbuch scheint uns unsern fran- 
zösischen Freunden so gut gelungen 
zu sein, daß wir es gern als Zeichen 
der Gesinnungs- und Arbeitsgemein- 
schaft hier vollständig wiedergeben. 
Es lautet in deutscher Übersetzung wie 


folgt: 
„Indem wir dieses Jahrbuch den 
Protestanten französischer Sprache 


darbieten, wollen wir nur ihre Auf- 
merksamkeit auf das schon jetzt an- 


sehnliche Werk lenken, das der 
„Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen‘ geleistet hat, um 


ihnen dadurch Gelegenheit zu geben, 
dies Werk schätzen zu lernen. Wir 
sind überzeugt, daß es für sie ge- 
nügen wird, den Weltbund kennen zu 
lernen, um ihn ohne weiteres ihres 
Interesses und ihrer Mitarbeit wür- 
dig erscheinen zu lassen. Er ist in 
der Tat und im wahrsten Sinne des 
Wortes ein Unternehmen christlicher 
Eingebung, dies Wort im weitesten 
und tiefsten Sinne genommen; hat er 
doch den Zweck, den evangelischen 
Grundsatz „Liebet euch untereinander“ 
bis in die internationalen Beziehungen 
dringen zu lassen und das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter in die 
Tat umzusetzen. Er verschreibt sich, 
was man gütigst beachten wolle, kei- 
nem politischen Programm, noch läßt 
er sich von irgendeiner vorgefaßten 
Meinung leiten, er will ganz einfach, 
aber mit der ganzen Ausdauer der 
christlichen Liebe an der Aufrichtung 
und Entwicklung der Freundschaft un- 
ter den Völkern arbeiten. Ohne 
Zweifel zieht die Verfolgung dieses 
Zieles den Kampf gegen den Krieg 
und alles, was ihn entfesseln kann, 
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nach sich, wie Geheimdiplomatie, 
Wettrüsten usw. Aber um diese höl- 
lische Geißel abzuschaffen, wagt es 
der Weltbund vor allem auf die inter- 
nationale Freundschaft zu zählen. Er 
glaubt, daß das sicherste und beste 
Mittel, um den Krieg für immer un- 
möglich zu machen, ist, Vertrauen und 
Verständigung zwischen den Nationen 
zur Herrschaft zu bringen. Auch be- 
müht er sich, unter ihnen immer engere 
und dauernde Beziehungen herzustel- 
len, Zusammenkünfte und Aussprachen 
zwischen ihnen zu vermehren, ihnen 
zahlreiche Gelegenheiten zu bieten, 
sich in ihrer wahren Gestalt kennen 
zu lernen, nämlich als Menschen guten 
Willens, wie sie sich bei allen fin- 
den, und nicht als Spitzenmänner und 
Diplomaten, die ihre Völker öfter ver- 
raten, als sie sie vertreten. Der 
Weltbund ist überzeugt, daß sich die 
Völker lieben werden, wenn sie sich 
kennen. Und wenn auch jemand ein- 
wenden möchte, daß dieser Glaube 
ein wenig einfältig sei; wer wäre 
trotzdem nicht überzeugt, daß er hoch 
und edel ist, und daß es sich der 
Mühe lohnt, für die Entwicklung der 
internationalen Freundschaft zu ar- 
beiten ? 

Und dann werden sich noch an- 
dere finden, die sagen, daß dieser 
Glaube gefährlich sei, weil er die- 
jenigen, die er beseelt, wie Lämmer 
mitten unter die Wölfe stelle. Wir 
leugnen gewiß nicht, daß die Wölfe 
immer noch zahlreich und wild sind, 
aber weil sie schon so zahlreich sind, 
wollen wir ihre Zahl nicht noch ver- 
mehren. Ihrer sind schon zuviel, 
welche mit all ihrer Kraft auf Kon- 
flikte und blutige Zusammenstöße hin- 
arbeiten, und die mit vollen Backen 
in alle Feuer blasen. Wir lassen sie 
bei ihren finsteren Geschäften und 
geben das Signal zum Zusammen- 
schluß aller guten Arbeiter für die 
internationale Freundschaft. 

Übrigens bedeutet das in keiner 
Weise, daß wir beabsichtigen, Vogel- 
strauß-Politik zu treiben. Wir be- 
haupten im Gegenteil die Augen weit 
offen zu halten für alle Wirklich- 
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keiten. Aber gerade weil wir Wirklich- 
keitsmenschen sind, rechnen wir auf 
die Freundschaft. Uns scheint, daß 
Herzlichkeit, gutes Einvernehmen und 
Menschenliebe in der Menschheit eben 
so lebendige und faßbare Wirklichkei- 
ten sind wie die Mächte der Zwie- 
tracht und des Hasses, und daß sie 
außerdem im Grunde und letzten 
Endes die mächtigeren sind. 

Dieser Glaube ist nicht neu, denn 
er ist ganz einfach der Glaube der 
Kirchen. Bekennen sie nicht alle laut 
ihren Glauben an den endlichen Sieg 
des Guten, nämlich ihren Glauben an 
den Triumph Gottes? Aber sie be- 
gnügen sich zu oft damit, diesen Glau- 
ben nur zu bekennen; sie wagen nicht, 
für ihn und in ihm zu leben. Wir 
fordern sie auf, ihre Scheu zu über- 
winden und aus ihrer Stumpfheit auf- 
zuwachen. Wer sonst ist besser ge- 
eignet als sie, um zu den Menschen 
und zu den Völkern von gutem Willen 
und gutem Einvernehmen zu reden, 
um ihnen unablässig zu wiederholen: 
Liebet euch, seid Freunde! Es ist 
in der Tat sonderbar und demütigend, 
daß die Kirchen es nötig haben, auf 
diesen Weg gedrängt zu werden, da 
sie doch die Vorhut der Bewegung: 
bilden sollten. Aber sie werden die- 
sen Platz einnehmen. Es ist unmög- 
lich, daß sie es nicht tun, denn die 
unwiderstehliche Macht Christi reißt 

Aber inzwischen und um ihnen zu 
helfen sich hierfür zu entscheiden, for- 
dern wir alle Freunde der internatio- 
nalen Freundschaft zur Mitarbeit für 
den Weltbund auf. Er vereinigt schon 
die Vertreter der Kirchen yon 25 Na- 
tionen der alten und der neuen Welt. 
Er war gerade gegründet worden, als 
1914 die große Katastrophe über die 
Erde hereinbrach. Sie ist über ihm 
hinweggangen ohne ihn zu vernichten. 
Er richtet sich‘ wieder auf, kräftiger 
als je, und tiefer überzeugt von der 
Schönheit und Notwendigkeit seines‘ 
Werkes: der Gemeinschaft der Völ- 
ker eine Seele zu geben. 

Ihr, die ihr diese Zeilen leset, wei- 
gert ihr ihm eure Mitarbeit?“ 


* 


Französische Kundgebung 
für die Internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen. 


„Für den Frieden!“ So lautete dıe 
Überschrift der Einladung, die der 
französische Zweig des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
versandt hatte. Es wurde in der Tat 
eine gewaltige Kundgebung für den 
Frieden, die am 19. März 1922 in 
Paris im Temple de l’Oratoire du 
Louvre unter Leitung des ehrwürdigen 
Direktors der Pariser Mission, H. Jean 
Bianquis, stattfand. 

Eingeleitet wurde die Feier durch 
einen gemeinsamen Chorgesang der 
Studenten der Theologischen Fakultät 
und der Schüler der Pariser Mission. 

Schon in seinen Eingangsworten, 
nach Verlesung einiger Worte aus der 
Bergpredigt, wußte Herr Bianquis den 
rechten Ton anklingen zu lassen ; es 
war bereits ein kraftvoller Appell 
für die gegenseitige Annäherung der 
Völker. Es lag für den Redner zu nahe, 
hinzuweisen auf das große Missions- 
werk, das als internationales Werk die 
friedliche Zusammenarbeit aller Natio- 
nen zur Bedingung hat. Ein Beweis 
seines christlichen Sinnes war es, daß 
er voll Mitgefühles des Schicksals der 
Deutschen Missionen gedachte, die 
nach jahrelanger Rodearbeit sich durch 
den Verlauf der Ereignisse plötzlich aus 
ihren Arbeitsstätten ausgewiesen sahen. 
Gewiß übersehe er nicht die schwer- 
wiegenden Fragen, die heute noch ge- 
rade der Annäherung Deutschlands und 


Frankreichs entgegenstehen. Nichts- 
destoweniger muß es für uns als Chri- 
sten eine selbstverständliche Pflicht 


sein, tatkräftig an dem großen Versöh- 
nungswerk mitzuarbeiten ! 

Der Präsident des französischen 
Komitees, Professor Wilfred Mo- 
nod, sprach über die Ziele des Welt- 
bundes, indem er eine tiefgehende Aus- 
legung des Namens dieser Friedens- 
bewegung gab. 
„Internationale Freundschaft!“ Wie 
oft begegnet dies Wort dem Hohn- 


lachen derer, die dieses Ziel als große 
Illusion bezeichnen. Für uns bedeutet 
es eine heilige Aufgabe, gilt es doch, 
dem rein Organisatorischen des Völ- 
kerbundes eine Seele zu geben. Aller- 
dings weist uns die Schwere der Auf- 
gabe symbolischer Weise auf den Ge- 
kreuzigten hin. 

„Durch die Kirchen!“ Der franzö- 
sische Katholizismus mit Marc Sang- 
nier (Internat. Demokr. Kongreß, De- 
zember 1921) hat den ersten Schritt 
getan; bereits besteht eine Arbeits- 
gemeinschaft zwischen der französi- 
schen und der deutschen Liga für 
Menschenrechte. Erkennen die prote- 
stantischen Kirchen ihre Aufgabe nicht 
ihrerseits, dann verdienen sie nichts, 
als beiseite geschoben zu werden. 

Gewiß die Aufgabe vor uns: voller 
Hindernisse, aussichtslos. Aber tun wir 
das Unsere, Gott wird das Seine bei- 
tragen ! 

Einen ausführlichen Bericht über 
die Entstehung und das bisherige Wir- 
ken des Weltbundes gab sodann Pfar- 
rer Jezequel. Er ging auf die Tä- 
tigkeit des Französischen Arbeitsaus- 
schusses ein. Er wies auf die Schwie- 
rigkeiten hin, zeigte aber auch manchen 
Erfolg auf. 

Bemerkenswert sei das rasche An- 
wachsen des Weltbundes, in dem die 
protestantischen Kirchen voll tiefer 
Freude die alten orthodoxen Kirchen 
des Ostens zu gemeinsamer Arbeit zu 
sich eilen sehen. Heute scharen sich 
im Weltbund Kirchen und religiöse 
Gemeinschaften aus 23 verschiedenen 
Ländern. 

Das Schlußwort Pfarrer Jezequel’s 
war ein feueriger Aufruf an alle Chri- 
sten guten Willens, sich dem kirchli- 
chen Friedenswerk anzuschließen, das 
ja keine persönliche Sache sei, das 
aber getragen sein müsse von dem 
Willen der Massen. Vor uns die Zu- 
kunft und unsere Verantwortung für 
die kommenden Geschlechter! Geden- 
ken wir derer, die nicht mehr reden 
können, die freudig in den Tod ge- 
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gangen, weil sie der Hoffnung lebten, 
mit ihrem persönlichen Opfer den 
Krieg in Zukunft unmöglich zu machen. 
Gedenken wir der kleinen unschuldi- 
gen Wesen, die noch nicht reden kön- 
nen, die, ehe sie ins Leben treten kön- 
nen, dahinsterben müssen — größter 
Skandal, den die Weltgeschichte je er- 
lebt hat! 

Es war ein eindrucksvoller Ab- 
schluß dieser Friedenskundgebung des 
französischen Protestantismus, ein 
kraftvoller Anfang, mit dem der Fran- 
zösische Arbeitsausschuß öffentlich auf 
den Plan getreten. 

Vor uns die Unsicherheit, der Zwie- 
spalt, der vielfach die Völker in ge- 
heimem Kriegszustand noch scheidet; 
vor uns namenloses Elend. Mögen 
die evangelischen Kirchen diesseits und 
jenseits der Grenzen neben ihren son- 
stigen Pflichten gerade heute ihre in- 
ternationale Aufgabe erkennen: kein 
leerer Wahn, sondern ein Programm, 
Gottes heiliger Wille! 

Mögen die Kirchen mit allen Mit- 
teln den verderblichen Nationalismus 
bekämpfen, um, nach dem Gebot un- 
seres Herrn, mit viel Liebe und gegen- 
seitigem Verständnis alles einzusetzen, 
daß es Wirklichkeit werde: Friede 
auf Erden! Georges Bronner. 


Erklärung französischer 
Theologiestudenten. 


Montpellier, den 20. Juni 1921. 


An den französischen Ausschuß des 
„Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen“. 

Bevor sie auseinandergehen und be- 
vor mehrere von ihnen ein Pfarramt 
übernehmen, haben die Theologie-Stu- 
denten der Fakultät von Montpellier 
das Bedürfnis, einmütig Ihnen zu er- 
klären, daß sie Ihnen voll und ganz 
folgen in den Bemühungen, in Frank- 
reich die Richtlinien des Weltbundes 
zu verbreiten. 

Sie finden in der Tat, daß oft die 
Lehre, die uns der Krieg gegeben, 
nicht genug verstanden worden ist. 
Bis in unsere religiösen Versammlun- 
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gen hat man sich zu sehr dabei auf- 
gehalten, die großen Seiten des Krie- 
ges zu zeigen, die des Opfers, der 
Hingabe an ein Ideal, und man hat 
dabei übersehen, die Schrecken, die 
er im Gefolge hat, die Früchte des 
Hasses, den keine Moral rechtfertigen 
kann. 

Sie leiden darunter, daß die krie- 
gerischen und militärischen Gedanken 
Verteidiger finden in den christlichen 
Kirchen. Sie glauben, daß die heutige 
Lage nicht durch gewalttätige Revo- 
lutionen verändert werden kann, son- 
dern daß nur der Geist des Christus 
den Kriegs- und Haßgeist besiegen 
wird, weil er allein die Herzen treffen 
kann, wo die Quelle des Bösen ist. 

Endlich sind sie sicher, daß es un- 
ausweichliche Pflicht der Kirchen des 
Friedensfürsten ist, aus allen ihren 
Kräften an der Aufrichtung des Frie- 
dens in der Welt zu arbeiten. Denn 
ohne ihn sind alle Bemühungen um 
das Kommen des Gottesreiches frucht- 
los. (Es folgen die Unterschriften 
von 33 Studenten der Theologie.) 


* 


In der Reformierten Kirchenzeitung 
vom 13. November 1921 ist ein Artikel 
des kürzlich verstorbenen Konsisto- 
rialpräsidentena. D.D. Balan 
über den heutigen französi- 
schen Protestantismus und 
Deutschland erschienen. Er nimmt 
auf die Haltung der Franzosen im Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen Bezug und stützt sich vielfach auf 
die in der „Eiche‘“ gegebenen Berichte. 
Den ausschlaggebenden und letzten 
Grund für die bisherige Unversöhnlich- 


keit der französischen Protestanten sieht 


er in der bei ihnen immer noch be- 
stehenden Überzeugung von der aılei- 


nigen Schuld Deutschlands am Kriege, 


die durch eine hetzerische-chauvinisti- 
sche Presse in ihnen befestigt worden 


ist und weiter gepflegt wird. D. Balan 
schließt seine Ausführungen mit folgen- 


der Betrachtung, die wir als ein Ver- 


mächtnis des Verstorbenen an die deut- 


sche Christenheit abdrucken: 
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„So scheinen die Aussichten auf ein 
Einlenken des französischen Protestan- 
tismus hinsichtlich seiner ablehnenden 
Stellung zu der Wiederaufnahme der 
alten, freundlichen Beziehungen zu den 
bewußt christlichen Kreisen Deutsch- 
lands freilich sehr gering. Und doch, 
wenn man die ergreifende Geschichte 
der französischen Hugenotten näher 
kennt, wenn man daran denkt, wie sie, 
nachdem ihre falsche Hoffnung, sich 
durch Waffengewalt Gewissensfreiheit 
sichern und erhalten zu können, ge- 
scheitert war, anderthalb Jahrhunderte 
hindurch unter den schwersten und 
blutigsten Verfolgungen ihrem Volke 
unbeugsam und mutige Zeugen der 
Wahrheit gewesen sind, so darf man 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß die 
geistigen Erben solcher Vorfahren nicht 
schließlich doch zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen. Die Stellung der 
französischen Protestanten ihren Lands- 
leuten gegenüber ist freilich insofern 
immer eine schwierige gewesen, als sie 
stets in dem Rufe standen, dem Lande 
der Reformation allzufreundlich gesinnt 
zu sein. Allein, der Mut zur Wahrheit 
hat ihnen nie gefehlt. Wie einst in den 
Tagen der großen französischen Revolu- 
tion der überlebende Patriarch, der hel- 
denmütige „Prediger der Wüste‘, der 
fromme Paul Rabaut, der ihm als Vater 
ihres Präsidenten huldigenden National- 
versammlung furchtlos bezeugte, daß 
Frankreichs Rettung so wenig wie bei 
dem Papst, bei den Jüngern Voltaires 
und Rousseaus beruhe, so ist in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Adol- 
phe Monod dem protestantischen 
Frankreich, ja, auch weiten Kreisen 
frommer Katholiken ein unbestechlicher 
Zeuge religiöser Wahrheit und ein war- 
mer Freund des christlichen Deutsch- 
lands gewesen. Und wenn einer der 
jetzigen, uns vorläufig so abgeneigten 
. Führer des französischen Protestantis- 
mus, Professor Doumergue, das 
Endergebnis seiner tiefgründigen, wis- 
senschaftlichen Arbeit über den Calvi- 
nismus in den Satz zusammenfaßte: 
„Wie die Kirche, so das Volk“, soll- 
ten ihm und seinen Freunden nicht 


schließlich doch die Augen dafür auf- 
gehen, daß die jetzigen politischen und 
militärischen Führer ihres Volkes, die 
Poincare, Millerand, Loucheur, Le Rond, 
deren Religion der Atheismus ist, kei- 
nen Anspruch darauf machen können, 
Gewährsleute der Wahrheit zu sein?“ 


Der VeryRev.W.MooreEde, 
D.D., DeanofWorcester schreibt 
in einem Artikel „Die Welt seit 
wem Wartenstillstand“ im 
„Challenge“ vom 10. Februar 1922 über 
das was ihm die Ursache aller Fehl- 
schläge der letzten Jahre zu sein scheint: 
„Die mangelnde Erkenntnis Gottes als 
einer lebendigen Macht in der Welt. 
Gott ist nicht in seinem Himmel ab- 
seits von der Welt. Er ist in der Welt 
und die Menschheit kann nur gedeihen, 
wenn sie ihr Tun in Einklang bringt 
mit dem Willen des lebendigen Gottes.‘‘ 
Welches ist aber der Wille Gottes ? 
„Die Herrschaft Gottes ist die Herr- 
schaft der Gerechtigkeit und der Liebe.‘‘ 
— Alle Hoffnungen der Welt auf einen 
Frieden, der dem Geist der Gerechtig- 
keit und des brüderlichen Sinnes zwi- 
schen den Völkern Raum geben würde, 
sind bitter enttäuscht worden. Wo lie- 
gen nun im einzelnen die Fehler? 

„Wann schlug England nach dem 
Waffenstillstand einen falschen Weg 
ein? Bei den allgemeinen Wahlen. Ich 
rede hier nicht als Politiker sondern 
von dem Gesichtspunkt eines, der ver- 
sucht, nach dem christlichen Gedanken 
von Gott zu urteilen: — Vier Jahre 
Krieg mit ihren Leiden, und vier Jahre 
Kriegspropaganda, die in Fettdruck jede 
Missetat unsrer Feinde von. den Wänden 
schrie und jede gute Tat unterschlug, 
hatte in uns als Volk einen Geist des 
Hasses und der Rachsucht erweckt. 
Wir wollten die verhaßten Hunnen lei- 
den lassen. Man rief nicht: „Gerech- 
tigkeit unsren Feinden, Wiederherstel- 
lung der internationalen Gemeinschaft‘, 
sondern: „Hängt den Kaiser“, „Laßt 
die Deutschen zahlen‘, „Räumt ihre 
Taschen aus.“ Wir nannten es Ge- 
rechtigkeit, aber im Grunde war es der 
Wunsch nach Bestrafung. Das ist alles 
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ganz natürlich, denn das Herz der Men- 
schen ist trügerisch und sehr böse, und 
sind die schlechten Leidenschaften ein- 
mal geweckt, so sind sie schwer wieder 
zu unterdrücken. 

„Manche Leute möchten alle Schuld 
Herrn Lloyd George zuschieben. Er 
trägt gewiß seinen Teil Verantwortung 
an dem was geschehen ist, aber wie 
Sir Philipp Gibbs, der, bekannnte Kriegs- 
berichterstatter, richtig sagt: Die Völker 
teilen die Schuld ihrer Führer, denn sie 
waren nicht edler als diese. Sie kön- 
nen sich jetzt nicht auf ihre Unwissen- 
heit oder Täuschung durch falsche Ide- 
ale berufen, denn Charakter hängt nicht 
von Wissen ab, und der Charakter der 
europäischen Völker war es, der in der 
Schicksalsstunde der Welt versagt hat, 
so daß die Völker lieber dem Ruf der 
wilden Bestie folgten, als der Stimme 
des Gekreuzigten, den sie zu lieben 
vorgaben. 

„Wenn wir in dem Geiste fehlten, 
in dem wir bei den Wahlen wirkten 
und unsre Vertreter zum Friedensrat 
. sandten, so gingen die Franzosen fehl, 
indem sie glaubten, Sicherheit durch 
militärische Gewalt erreichen zu kön- 
nen. Wir müssen alle größtes Mitgefühl 
mit den Franzosen haben. Sie haben 
zwei Invasionen in 50 Jahren erduldet; 
sie haben ein halbes Jahrhundert in 
Furcht vor Deutschlands Militärmacht 
gestanden. Ihr Wunsch nach Sicherheit 
ist gerechtfertigt, aber falsch ihr Glaube, 
sie durch militärische Macht und Bünd- 
nisse mit den Militärmächten Polens, 
Ungarns und Rumäniens erreichen zu 
können, und die Einbildung, daß sie, 
weil sie stark sind, ihre Feinde treten 
und demütigen können, indem sie einer 
weißen Bevölkerung schwarze Truppen 
auferlegen und so das ihnen zugefügte 
Unrecht zurück zahlen. Auf diesem 
Wege ist keine Sicherheit zu erreichen. 
Ich war in Deutschland und habe ge- 
sehn, wie solches Verhalten den Wunsch 
nach Rache mit flammenden Lettern in 
die Herzen der Deutschen brennt. Der 
Weg der Sicherheit ist nicht der Weg 
der Gewalt sondern der der Freund- 
schaft, und wenn Frankreich nicht 
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freundschaftliche Gesinnung pflegt, so 
bekommen wir einen neuen Krieg.“ 

Auch den Völkern Zentral-Europas 
gibt der Verfasser schuld an der allge- 
meinen Lage, weil sie in selbstsüchtiger 
Gier alles ihnen Erreichbare an sich 
reißen und nicht den Geist der Bruder- 
schaft und Gemeinschaft zwischen den 
Völkern walten lassen. Er fährt dann 
fort: 

„Marche Leute meinen, sie seien 
bereit, Deutschland freundlich zu be- 
handeln, wenn Deutschland bereut und 
eine Änderung seiner Gesinnung zeigt. 
Das zur Zeit beliebteste Studium ist 
die Psychologie, und ich möchte die, 
welche so reden, bitten, die Psychologie 
des menschlichen Herzens zu beachten. 
Des Menschen Herz kann nicht durch 
Zwang oder Strafe umgewandelt wer- 
den. 

„Während die Leute und der Leit- 
artikelschreiber der Times eine Gesin- 
nungsänderung des deutschen Volkes 
forderten, verlängerten wir die Blockade 
und damit die Hungersnot und verur- 
sachten den Tod vieler Kinder, und unsre 
Staatsmänner stellten gleichzeitig er- 
drückende Schadenersatzforderungen. 


„Ist das der Weg, die Herzen zu | 


wenden ? 
„sein Weg ist der Weg der Liebe. 
Hört was Christus sagt und denkt da- 
ran, daß wir uns seine Jünger nennen. 
Liebet Eure Feinde; segnet die Euch 
ilücheness.c 
„Weil wir in der Stunde des Sie- 
ges verfehlt haben, christliche Gesin- 
nung zu beweisen, haben wir jene Um- 
wandlung in den Herzen der Deutschen 
verhindert, die wir wünschten und ha- 


ben den Geist des Militarismus gestärkt. 


Angenommen die Alliierten hätten im 
Dezember 1918 gesagt: Wir werden 
Euren Militaristen nicht in die Hand 


Es ist nicht Gottes Weg. 


spielen, indem wir die Auslieferung des 


Kaisers oder die Bestrafung der Kriegs- 
verbrecher fordern, so gemein ihre Ver- 
brechen auch sein mögen. Wir werden 
Eurem schwindenden Nationalismus nicht 


neue Nahrung geben, indem wir von 


Euch ein Bekenntnis Eurer Alleinschuld 


verlangen. Noch wollen wir Eure In- 


dustrie ruinieren oder Euren Kredit zer- 
stören. Wir wollen Euch helfen, Nah- 
rung und Rohmaterial zu erlangen und 
Euch in den Völkerbund aufnehmen, 
aber Ihr müßt für das von Euch zer- 
störte Gut bezahlen, so wie es am 
besten möglich ist. Hätten die Alli- 
ierten in dieser christlichen Weise ge- 
handelt, so würden heute weniger Ar- 
beitslose in unseren Straßen herumlau- 
fen. Wenn der deutsche Haß gegen 
England abgenommen hat und nicht 
annährend so bitter ist wie ihr Gefühl 
gegenüber den Franzosen, so verdan- 
ken wir das dem Verhalten der engli- 
schen Soldaten der Besatzungsarmee 
und der selbstverleugnenden Aufopfe- 
rung der Gesellschaft der Freunde in 
ihrer Hilfe für die leidenden Kinder. 
„Der Mensch ist eine psychologische 
Einheit. Er kann nicht ein Mensch 
sein im Verhältnis zu Angehörigen and- 
rer Völker und ein andrer Mensch ge- 
genüber seinem nächsten Nachbarn. 
Der Kriegsgeist, der solch, trauriges Un- 
heil in den internationalen Angelegen- 
heiten bewirkte, übte auch einen schlech- 
ten Einfluß auf das industrielle Leben 
daheim aus. Der Krieg hatte jeden 
Einzelnen mit der Anwendung von Ge- 
walt vertraut gemacht. Nach dem Waf- 
fenstillstand wurde der Kriegsgeist in 
das Wirtschaftsleben hineingetragen. 
Die Menschen versuchten eine neue 
‚Welt mit einem höheren Lebensstandard, 
höheren Löhnen und kürzerer Arbeits- 
zeit mit Gewalt zu erringen. In jedem 
Gewerbe gab es Streiks, und der herr- 
schende Glaube war, daß sich mit ge- 
nügender Gewalt das erwünschte Ziel 
erreichen ließe. Aber das ist ein Irr- 
tum. Ein Wirtschaftskrieg kann eben- 
sowenig Gewinn bringen wie ein 
Krieg zwischen den Völkern. Statt daß 
Streiks bessere Verhältnisse schaffen, 
führen sie zu verminderter Produktion 
und daraus folgender Armut und Ar- 
beitslosigkeit. Wenn Arbeitgeber jetzt 
ihrerseits Arbeitslosigkeit für eine Ge- 
legenheit halten, die Arbeiter dazu zu 
zwingen, sich mit geringeren Löhnen 
zu begnügen, so werden sie dadurch den 
Geist der Feindschaft zwischen Kapi- 


tal und Arbeit stärken und Unheil 
ernten.“ 

Einen Hoffnungsschimmer nach allen 
Irrtümern und Fehlern dieser Jahre sieht 
der Verfasser in der wachsenden Er- 
kenntnis von der Notwendigkeit inter- 
nationalen Zusammenwirkens, wie sie 
sich jetzt in der Öffentlichkeit, beson- 
ders auch in der Geschäftswelt, Bahn 
bricht und in den letzten politischen 
Ereignissen, der Konferenz in Washing- 
ton und der irischen Lösung, zum Aus- 
druck gekommen ist. Gegenüber dem 
Vertrauen auf die Gewalt und die Macht 
des Schwertes wird wieder Gottes Wille 
in einem neuen Glauben an die Mächte 
der Gerechtigkeit und Liebe und den 
Weg der Verständigung offenbar. — 

E 

Dr. Nansen, der Oberkommissar 
des internationalen Hilfskomitees für 
Rußland, hat vor seiner Abreise nach 
Rußland an den Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und an 
die Ökumenische Konferenz 
für Leben und Werk einen Aufruf ge- 
richtet, in dem er die in diesen Orga- 
nisationen vertretenen Kirchen bittet, das 
Hilfswerk tatkräftig zu unterstützen. 

+ 

Rev. Nehemiah Boynton, D. 
D., New York, der Vorsitzende des In- 
ternationalen Komitees des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen, hat 


- sich Anfang Januar auf eine Weltreise 


begeben. Er folgte einem Rufe der 
Union Church in Peking, an der er drei 
Monate amtieren soll. Überall, wohin 
er auf seiner Reise kommt, will er die 
Sache des Weltbundes vertreten. 


Wege zur Einheit der Kirche 
Christi. 


Über die Pläne und die Vorberei- 
tung einer Allgemeinen Christlichen 
Konferenz für Leben und Werk („Öku- 
menische Konferenz‘) ist in dieser 
Zeitschrift schon des öfteren die Rede 
gewesen. (Vgl. besonders 7. Jhrg. 
Heft 3 und 9. Jhrg. Heft 2.) 

Die wichtigsten auf der letzten 
Sitzung des Vorbereitungskomitees ge- 
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gebenen Richtlinien für die weiteren 
Schritte erhellen aus den folgenden 
Schriftstücken (vgl. Eiche 1921, Juli- 
heft, S. 270): 

Rundschreiben. 


Wir Unterzeichneten bitten, der bei- 
liegenden Niederschrift und dem Ge- 
betsaufruf im Hinblick auf die ge- 
plante allgemeine Konferenz für Leben 
und Werk die ernste Aufmerksamkeit 
Ihrer Gemeinschaft zuzuwenden. Aus 
dem darin Gesagten werden Sie er- 
sehen, daß ein Anfang gemacht wor- 
den ist, aber die meiste Vorarbeit 
noch zu tun bleibt. Wir werden uns 
später noch einmal offizieller an Sie 
wenden betreffs der Vertretung bei 
dem Vorbereitungs-Komitee und der 
Abordnung von Delegierten der Kir- 
chen oder Kirchengruppen zur Kon- 
ferenz selbst. Die heutige Mitteilung 
soll lediglich um Glauben, Teilnahme 
und Gebet bei den Gliedern Ihrer Ge- 
meinschaft werben, denn wir müssen 
die Tatsache betonen, daß nur: insoweit 
als die verschiedenen Gemeinschaften 
der Christenheit den Willen zur Be- 
teiligung haben, die Konferenz ihr Ziel 
erreichen kann. 

Die Diskussionsthemen müssen selbst- 
verständlich die großen internationalen 
und wirtschaftlichen Probleme der 
jetzigen Zeit als auch die rein sozialen 
Fragen umfassen. Aber es ist unmög- 
lich, diese endgültig festzulegen ohne 
genaue Befragung aller derer, die be- 
reit sind, an dem Werk zu helfen. Im 
Augenblick bitten wir nur um Ihre 
Zusicherung, daß wir auf die Mitarbeit 
der Glieder Ihrer Gemeinschaft zählen 
dürfen bei diesem Werke des Glau- 
bens und der Hoffnung, das so drin- 
gend ist, wenn überhaupt die Kir- 
chen der Christenheit ihre Aufgabe in 
einer Welt erfüllen sollen, der die 
Botschaft Gottes und jenes Leben, für 
das sie zeugen, so bitter not tut. 

Der geschäftsführende Sekretär der 
britischen Gruppe ist Rev. John D. 
Mac Gilp, der für alle Mitteilungen 
in dem Büro der Scottish Christian 
Social Union, 141 Bath Street, Glasgow 
zu erreichen ist. 
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Im Namen des provisorischen Exe- 
kutiv-Komitees gezeichnet Nathan Sö- 
derblom (Erzbischof von Upsala), 
Theodore Petriburg (Bischof von Pe- 
terborough), Nehemiah Boynton (Vor- 
sitzender der amerik. Gruppe), R. C. 
Gillie, (Präsident des Nationalkonzils 
der Evang. Freikirchen Englands). 


Aufruf zum Gebet. 


Das Vorbereitungskomitee, das pro- 
visorisch die Vorarbeiten zu der ge- 
planten Allgemeinen Christlichen Kon- 
ferenz für Leben und Werk übernom- 
men hat, möchte diese der Fürbitte 
ihrer christlichen Brüder jeder Rasse 
und jedes Landes empfehlen. Es bit- 
tet sie jetzt und weiterhin zu beten: 

Für die Herbeiführung einer voll- 
kommeneren Einheit in Geist und Tat 
in der gesamten Kirche Christi auf der 
ganzen Welt; 

Für die Bereitschaft aller Christen, 
ihren Glauben zu erneuern und die 
Lehren des Evangeliums ernster zu 
nehmen ; 

Für Erweiterung und Vertiefung 
der Liebe unter allen Nachfolgern 
Christi den Menschen gegenüber; 

Für die Überwindung aller Leiden- 
schaften und Vorurteile ; 

Für ein klares Verständnis des Wil- 
lens Gottes und Christi Wirken in un- 
serer Zeit; 

Für alles, was das Kommen des 
Reiches fördern kann. 

Besonders bittet das Komitee die 
christlichen Brüder in der Welt, für 
das Gelingen dieser Konferenz zu beten, 
die darüber ratschlagen soll, wie die 
Lehre und der Wille unseres Meisters 
den mannigfaltigen Problemen gegen- 
über, vor denen wir stehen, zur Gel- 
tung gebracht werden kann. Die ver- 
einte und unablässige Fürbitte aller 
Christen ist notwendig, damit die 
Kirche durch diese Zusammenkunft von 
Christen aus der ganzen Welt zu einer 
klaren Erkenntnis ihrer Möglichkeiten 
und ihrer Verantwortung kommen und 
der Heilige Geist somit immer weite- 
ren Eingang in Herz und Sinn der 
Menschen finden möge. Beten wir, 


daß die Menschheit durch sein Wir- 
ken zu dem höheren Leben in ihm 
geführt werde, und daß die ganze 
Schöpfung, die sich jetzt in Schmerzen 
stöhnend plagt, aus den Banden der 
Verderbnis erlöst und in die strah- 
lende Freiheit der Gotteskinder er- 
hoben werde. 


Die Ziele der Konferenz. 

Der Zweck der Konferenz ist nicht 
in erster Linie der, die Wiedervereini- 
gung der Christenheit zu fördern, ob- 
gleich eine Zusammenarbeit der Kir- 
chen, wie sie geplant wird, sehr die- 
sem Ziel dienen würde. Nicht Fragen 
des Glaubens und der Kirchenverfas- 
sung sollen behandelt werden. Der 
Zweck ist vielmehr der, die Auffas- 
sung der Christenheit von Christi Geist, 
_ wie er sich im Evangelium offenbart, 
auf jene großen sozialen Fragen wirt- 
schaftlicher und internationaler Art zu 
konzentrieren, die gegenwärtig in jedem 
Lande so dringend sind. Im Glauben, 
daß die Welt nur in Christi Weg und 
Leben Heil und Ruhe finden kann, 
wollen wir erforschen, wie seine Bot- 
schaft am klarsten den Problemen ge- 
genüber zur Auswirkung kommt, vor 
die sich jedes Volk seit dem Kriege 
gestellt sieht. Die Notwendigkeit für 
' solch gemeinsame Bestrebungen, wie- 
der erneut in Christi Geist einzudrin- 
gen, kann nicht stark genug betont 
werden. Die Völker sehnen sich nach 
einer sittlichen Politik. Wirtschaftliche 
Unsicherheit führt zu Verwirrung und 
“ Chaos. Die Grundprinzipien des 
Staatsbürgertums bedürfen energischer 
Verstärkung. Auf internationalem Ge- 
biet suchen die Menschen angstvoll 
nach dauerndem Frieden und tieferer 
Gemeinschaft. Wir glauben, daß nur 
Christi Botschaft und Lehre die Lö- 
sung bringt. Das Streben, seinen 
Willen zu erforschen und, geführt von 
seinem Geiste, den richtigen Weg zur 
Verwirklichung seiner Lehren zu fin- 
den, scheint uns die höchste Aufgabe 
der Kirche zu sein. 

Zu diesem Zweck wird vorgeschla- 
gen, im Jahre 1923, oder so bald da- 
nach wie möglich, eine repräsentative 


Konferenz abzuhalten. Ihre Ziele und 
ihr Gesichtskreis ist ein andrer als bei 
allen ähnlichen Unternehmungen. Sie 
unterscheidet sich von der Weltkon- 
ferenz über Glauben und Kirchenver- 
fassung dadurch, daß sie sich nicht 
mit dem Inhalt des Glaubens selbst, 
sondern mit seiner ethischen Auswir- 
kung auf moderne Verhältnisse befaßt. 
Sie unterscheidet sich von dem Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen durch ihren weiteren Aufgaben- 
kreis und will — während der Welt- 
bund nicht die betreffenden Kirchen 
selbst repräsentiert — womöglich die 
offizielle und entscheidende Vertretung 
aller Kirchen sein. Besonders will sie 
das Verhältnis der Konferenz zu dem 
Plane des Völkerbunds und das Ideal 
einer Weltgemeinschaft betonen, auf 
dem der Bund beruht. 

In mehr als einem der großen Kir- 
chenkonvente der letzten Zeit, beson- 
ders in der Lambeth-Konferenz von 
1920, sind Resolutionen gefaßt wor- 
den, die darauf dringen, daß auf dem 
Wege der Zusammenarbeit oder des 
gleichzeitigen Vorgehens Schritte un- 
ternommen werden mögen, die die 
ganze Kirche Christi dazu bringen, 
einstimmig für die Prinzipien einzu- 
treten, welche die Grundlage für jene 
Weltgemeinschaft der Zukunft bilden, 
ohne die unsere Zivilisation kaum auf 
ihr Weiterbestehen hoffen darf. Noch 
sind solche Schritte nicht unternommen 
worden, aber es ist unsere stärkste 
Hoffnung, daß die geplante Konferenz 
sie erfolgreich fördern wird. Ferner 
muß der Völkerbund, wenn er die 
Hoffnungen seiner Begründer erfüllen 
soll, seine Eingebung und bewegende 
Kraft in den Idealen Jesu Christi 

Es ist klar erkennbar, daß dieses 
Unternehmen von größter Bedeutung 
und weitestem Umfang ist und die 
sorgfältigste Vorbereitung erfordert. 
Ein provisorisches Komitee ist in drei 
Abteilungen gebildet worden und re- 
präsentiert so — in manchen Fällen 
nicht formell — viele christliche Ge- 
meinschaften Europas, Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten. In die- 
sem Komitee sind Führer der eng- 
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lischen und der schottischen Kirche, 
der Freikirchen Großbritanniens, vie- 
ler europäischer und amerikanischer 
Gemeinschaften und der Orthodoxen 
Kirche des Ostens. Es wird beabsich- 
tigt, unverzüglich an andre Gemein- 
schaften heranzutreten, aber es müßte 
erst ein Anfang gemacht werden; und 
diejenigen, welche die Konferenz so 
weit gefördert haben, taten es nur im 
Glauben und in der Hoffnung, daß 
eine nahezu vollständige Vertretung der 
gesamten Christenheit zustande kom- 
men würde Es ist bekannt, daß in 
ähnlicher Art bereits Konferenzen ein- 
zelner Gruppen oder Bezirke, beson- 
ders in Skandinavien, Amerika und in 
Großbritannien stattgefunden haben 
oder geplant werden. 

Es ist sehr zu wünschen, daß ähn- 
liche Konferenzen in anderen Teilen 
der Welt ohne Verzug gefördert wer- 
den sollten, damit die Allgemeine. Kon- 
ferenz aus allen stattgehabten Diskus- 
sionen und allen Entschlüssen, die 
irgendwie erzielt worden sind, Nutzen 
ziehen kann. 

Wir möchten noch einmal die Tat- 
sache betonen, daß unser Plan außer- 
gewöhnlich ist, und daß er erst in den 
Anfängen besteht; ohne die volle Zu- 
sammenarbeit der Gemeinschaften, die 
bisher von unsrer Sache noch kaum 
etwas wissen, kann er nicht durchge- 
führt werden. Wenn nicht der größere 
Teil der christlichen Kirchen bereit 
ist, sich an dem Unternehmen zu be- 
teiligen, muß es unfehlbar mißlingen. 
Es bedarf eines Einsatzes von Glauben 
höchster Art. Aber wir würden uns 
unwürdig der hohen Verantwortung, 
erscheinen, die uns als Nachfolgern 
Christi anvertraut ist, wenn wir nicht 
einen gemeinsamen Versuch machen 
würden, den Sinn seines Lebens für 
die heutige Welt zu erforschen. Denn 
in dieser christlichen Ethik und in 
seinem Geist der Liebe, der zugleich 
deren Urgrund und Seele ist, liegt 
nicht nur die wahre Grundlage für 
Gesetz und Ordnung, sondern auch 
die einzige Hoffnung für die Christen- 
heit und die ganze Menschheit. 


* 
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Die für 1922 geplante Beratung 
der Ökumenischen Konferenz 
wird anschließend an die Konferenz des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen im August dieses Jahres in Süd- 
schweden stattfinden. 


* 

Im Anschluß an den im September 
stattfindenden Münchner Kongreß des 
deutschen Zentralausschusses für In- 
nere Mission wird auch eine Beratung 
der kontinentalen Gruppe des Vorbe- 
reitungsausschusses der Konferenz statt- 
finden. 


* 
Zur Einheitsbestrebugagrreg 
„Glaube und Verfassung“ 


In Hatfield in England fand Ende 
Januar eine bedeutsame vereinigte 
Konferenz von Vertretern der 
Staatskirche und der Freikirchen statt, 
die sich mit Fragen befaßte, die von 
den Befürwortern einer „Weltkonfe- 
renz über Glauben und Kirchenver- 
fassung‘‘ (faith and order) aufgewor- 
fen worden sind, nämlich: 

1. Welches Maß von Einigkeit hin- 
sichtlich des Glaubens ist in einer 
wiedervereinigten Kirche notwendig ? 

2. It der Ausdruck dieses einen 
Glaubens in der Form eines Be- 
kenntnisses nötig oder wünschens- 
wert? 

Bei der Besprechung der ersten 
Frage kam die Anschauung zum Aus- 
druck, daß die Einigung so ökume- 
nisch sein müsse, daß sie sowohl die 
Quäker als auch die christlichen Kir- 
chen des Ostens einschließen könne. 
Und hinsichtlich des Bekenntnisses 
dürften die Diener wohl kaum mehr 
fordern als der Herr, der das_ Be- 
kenntnis des Petrus „Du bist Christus, 
der Sohn des lebendigen Gottes“ als 
göttlich eingegeben und hinreichend 
annahm. Am Schluß schien allge- 
meine Übereinstimmung darin zu herr- 
schen, daß die Glaubensbasis für die 
überkirchliche Gemeinschaft. (inter- 
communion) so einfach wie möglich 
sein sollte und etwa lauten könnte: 
„Ich glaube an Jesus und will trach- 
ten, so zu leben, wie er es von mir 
haben will.“ Demgegenüber soll jede 


 risches oder sonstiges 


Be 


Einzelkirche Freiheit haben, ihr histo- 
Glaubensbe- 
kenntnis zu gebrauchen, so lange es 
der gemeinsamen Basis nicht wider- 
spricht. 

Bei der zweiten Frage ging die 
allgemeine Auffassung dahin, daß die 
Festlegung des gemeinsamen Glaubens 
in der Form eines Bekenntnisses in 
einer wiedervereinigten Kirche Christi 
nötig sei, während seine Formulierung 
und Anwendungsweise eine offene 
Frage blieb. In der Besprechung war 
der Meinung Ausdruck gegeben wor- 


‘den, daß man die alten Bekenntnisfor- 


men unverändert lassen, in der Aus- 
legung aber so weitherzig sein sollte, 
wie dies die heutige wissenschaftliche 


_ Erkenntnis’ verlange. 


Die nächste Weltkonferenz für Glau- 


ben und Verfassung soll im Mai 1925 


in Washington stattfinden. Das Conti- 
nuation Committee wird 1924 in Lon- 
don zusammentreten. 


Konzil des reformierten 
Weltbundes. 

Im Januarheft der ‚Eiche‘ hat der 
Delegierte des Schweizerischen Evan- 
gelischen Kirchenbundes, Pfarrer Adolf 
Keller aus Zürich, über die General- 
versammlung des Reformierten Welt- 
bundes in Pittsburg (16. bis 25. Sep- 
tember 1921) berichtet. In der „Re- 
formierten Kirchenzeitung‘‘ vom 22. Ja- 
nuar haben wir nun auch den Bericht 
des Abgeordneten des „Reformierten 
Bundes für Deutschland“, Prof. D. 


A. Lang aus Halle, dem wir, den Kel-. 


lerschen Bericht ergänzend, nach- 
stehendes entnehmen. 

„Aber eins sei doch zu allererst, 
das für uns Wichtigste und Erfreu- 
lichste, hervorgehoben. Wie uns der 
Generalsekretär D. Fleming aus Edin- 
burg verheißen, fiel in dem ganzen 
Aufgebot der Reden nicht ein Wort, 
das einen Deutschen in seinen patrio- 
tischen Gefühlen hätte verletzen müs- 
sen..... Natürlich konnte ich als 


. Deutscher keine große Rolle in den 


Versammlungen spielen, wie denn wir 
kontinentalen Gäste überhaupt nur 


Gäste blieben. Aber wer hätte anderes 
erwartet? Die „Allianz reformierter 
Kirchen, welche an das presbyteriani- 
sche System sich halten“ — so lautet 
der offizielle Titel — ist ja nach Ur- 
sprüng und Zusammensetzung durch- 
aus angelsächsisch. ..... Ihre Ver- 
treter in Pittsburg haben alles getan, 
was sie für den Augenblick tun konn- 
ten, um die kontinentalen reformier- 
ten Kirchen in ihren Kreis hineinzu- 
ziehen. Hier liegt jedoch eine große 
Aufgabe für die Zukunft, welche frei- 
lich nur von den kontinentalen refor- 
mierten Kirchen selber gelöst wer- 
werden kann. 

„Das Programm für die sieben Ar- 
beitstage der Konferenz war über- 
aus reichhaltig, fast zu reichhaltig, und 
doch fehlte in meinen Augen ein Kern- 
punkt, wenn nicht gar die Haupt- 
sache. Wir waren so viele Meilen 
weit aus den entferntesten Ländern 
zusammengekommen. Das Ziel des 
Zusammenseins mußte sein, daß jeder 
begeistert von dannen ging, neu ge- 
stärkt nicht bloß in dem Gefühl der 
Brüderlichkeit über Land und Meer 
gegenüber den mannigfaltigen prak- 
tischen “ Aufgaben der Gegenwart, 
sondern vor allem neu erfüllt von dem 
Geist unserer Kirche, das Herz neu 
durchwärmt von der Tiefe und Herr- 
lichkeit unserer reformierten Fröm- 
migkeit und unseres reformierten Glau- 
bensbekenntnisses. Gewiß ist in die- 
ser Beziehung manches denkwürdige 
Wort gesprochen worden, aber doch 
nur wie nebenbei, unabsichtlich. Allzu- 
sehr überwogen die praktischen Fra- 
gen; dagegen fehlte es an theologi- 
scher Vertiefung. ... Warum wurden 
nicht, wenigstens in einem Vortrag, 
die großen Linien der Entwicklung und 
die machtvollen Persönlichkeiten aus 
der Geschichte des reformierten Pro- 
testantismus herangezogen? Oder 
einer der Pfeiler der reformierten 
Glaubenslehre, vorgetragen von einem 
der ‘ systematischen Theologen, an 
denen es uns in den verschiedenen 
Ländern nicht mangelt? Wohl hätte 
ein solcher Gegenstand Ecken und 
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Kanten gehabt, an denen sich man- 
cher stoßen mochte. Aber das ge- 
hört nun einmal zum Fortschritt, zur 
inneren Bewegung der Köpfe und 
Herzen. : 

Es überwogen demnach durchaus 
die praktischen Fragen. Die für den 
Gesamtprotestantismus bedeutsamste 
war die nach der Einigung der Kir- 
chen. Nach den vorjährigen Verhand- 
lungen in Genf, nach den Vorschlägen 
der Konferenz der anglikanischen 
Bischöfe im Lambeth-Palast zu Lon- 
don mußte die Allianz ihrerseits 
Stellung nehmen. Es geschah in den 
Vorträgen des bekannten New-Yorker 
holländisch-reformierten Pastors Dr. 
Burrel über „Die Einheit der Kirche“, 
und des Prof. Dr. Carnegie Simpson 
vom presbyterianischen College in 
Cambridge über „Die Auffassung des 
geistlichen Amtes in Beziehung zu den 
von der Lambeth- und anderen Kon- 
ferenzen erhobenen Problemen.‘ Die 
Antwort auf die Vorschläge der Bi- 
schöflichen, die von beiden Rednern 
gegeben wurde, war die zu erwartende. 
Burrell legte im wesentlichen die re- 
formatorische Anschauung über Ein- 
heit und Verschiedenheit in der Kirche 
dar: Einheit in der unsichtbaren, Ver- 
schiedenheit in der sichtbaren Kirche. 
Aber dann griff Carnegie Simpson den 
springenden Punkt heraus, der Pres- 
byterianismus und Episkopalismus am 
schärfsten trennt. Für diesen sei, so 
führte er aus, in bezug auf die Aner- 
kennung anderer Kirchen, die Haupt- 
sache die Frage nach der Stellung 
des geistlichen Amtes. Die Angli- 
kaner verlangten nicht nur eine be- 
stimmte Ordnung in der Bestellung 
und Tätigkeit der Geistlichen, sondern 
ihre bischöfliche Ordination. Wo sie 
nicht sei, da sei in ihren Augen keine 
wahre Kirche. Demgegenüber war es 
dem Redner leicht, nicht nur das Un- 
biblische dieses Standpunktes, sondern 
auch die Unmöglichkeit der Forde- 
rung der Episkopalen nachzuweisen. 
Werde sie aufrecht erhalten, so sei 
keine Hoffnung auf Fortgang der 
Einigungsbestrebungen. ... Auch die 
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Lambeth - Vorschläge wollen keine 
Einerleiheit. Die Einigungsbestrebun- 
gen können nicht die Absicht haben, 
den Reichtum der Sonderbildungen im 
Protestantismus zu zerstören, sondern 
sie nur so weit zu einigen, als es zur 
Beseitigung unnötiger Rivalität und 
unbrüderlichen und fruchtlosen Strei- 
tes und zu gemeinsamer Aktion in ge- 
meinsamen Anliegen not ist..... & 
Der Tag, der auch in den Augen 
der amerikanischen und schottischen 
Festgäste ein Höhepunkt war, war der 
Tag der kontinentalen Delegierten. 
Wohl noch nie waren bei einer Allianz- 
tagung die Abgeordneten so vieler 
alter reformierten Kirchen vereint. 
Jedem wurden 10—12 Minuten für 
seine Ansprache gewährt. Anfang und 
Ende derjenigen von Professor Lang 
lauten: „Ich bringe einen deutschen 
Gruß, als sei der Krieg gar nicht 
gewesen. Zwar bin ich, wie ich meine, 
ein guter Patriot von konservativer 
Gesinnung. Aber wie schon früher, 
so trete- ich jetzt erst recht ein für 
weltweite christliche Brüderschaft und 
fühle die dringende Notwendigkeit 
einer engeren Vereinigung aller evan- 
gelischen Kirchen der Welt. Mate- 
rialistische, umstürzlerische Bestre- 
bungen schließen sich zusammen über 
Land und Meer ; das Papsttum hat sein 
Reich unter dem einen Haupt in allen 
Völkern. Nur die Söhne der Reforma- 
tion sind weit getrennt, einer kennt den 
andern nicht, und jeder zieht seinen 


Weg. Unsere Schwäche liegt in un- 


serer kirchlichen Zerklüftung und na- 
tionalen Zerspaltung. Wir bedürfen 
einer internationalen Darstellung des 
Königreiches Christi, einer großen pro- 
testantischen Kirche, nicht von ameri- 
kanischem oder englischem oder deut- 
schem Charakter, sondern von einem 
rein biblischen und christlichen Geist 
— unter dem einen Meister mancherlei 
Gaben in einem Geist... . Nach der 
geschichtlichen Entwicklung bilden 
unsere Kirchen von der Schweiz, Hol- 
land, Deutschland und Schottland bis 
hier in der neuen Welt eine große Fa- 
milie: laßt uns Deutsch-Reformierte 


fühlen, daß auch wir ein Glied in 
dieser Familie sind!“ 2 

Dies wird geschehen u. a. durch 
eine gemeinsame konzentrierte Hiife- 
leistung für alle notleidenden konti- 
nentalen reformierten Kirchen, zu der 
alle Kirchen, die dazu in der Lage 
sind, herangezogen werden. „Das 
Schönste an dem geplanten Liebeswerk 
der Allianz ist seine Selbstlosigkeit. 
Denn es ist ausgeschlossen, daß die 
presbyterianischen und reformierten 
Kirchen Amerikas, auf die es in erster 
Linie ankommt, dabei irgendwie zu- 
gleich eine Verstärkung des angel- 
sächsischen Einflusses im Sinne hätten. 
Die bedrängten reformierten Kirchen 
des Festlandes sollen nicht Missions- 
kirchen des angelsächsischen Presby- 


_ terianismus, sondern durch die brüder- 


liche Hilfe nur in die Lage gesetzt 
werden, ihr eigenes Leben unbehin- 
dert zu entfalten.“ 


_ Vom deutschen evangelischen 


Kirchentum. 


Lutherfeier in Wittenberg 
4. bis 6. März. 

Die ersten grundlegenden Jahre der 
deutschen Reformation bieten eine 
Reihe von Gedenktagen, deren Zyklus 
sich mit diesen Märztagen in Witten- 
berg geschlossen hat. Nach dem 
Thesenanschlag, der Verbrennung der 
päpstlichen Bulle, dem tapferen Be- 
kenntnis vor Kaiser und Reich in 
Worms kommt zuletzt Luthers Rück- 
kehr von der Wartburg nach Witten- 
berg trotz Acht und Bann, damit er als 
treuer Seelsorger durch seine „Invoka- 
vitpredigten‘“ die unruhigen Geister in 
der eigenen Gemeinde beschwöre und 
den Ratlosen den richtigen Weg zeige. 
Unvergeßliche Tage in der Geschichte, 
die mannigfache Anregungen bieten für 
die Aufgaben des heutigen Tages, die 
wahrlich auch Tatkraft, selbstlose Hin- 
gabe und Glaubensmut erfordern. 

Die Luthergesellschaft hat die Ge- 
legenheit benutzt, Vertreter der Kirche 
und Theologie in Deutschland und im 
lutherischen Ausland einzuladen, und 


es sind wohl etwa 150 Gäste dage- 
wesen. Eine vornehme und eindrucks- 
volle Feier haben wir zusammen er- 
leben dürfen, deren Spuren sicherlich 
auch in der Gegenwartsarbeit erkenn- 
bar sein werden. 

In zwei Richtungen wurden unsere 
Gedanken durch die Ereignisse jener 
Tage geführt. Erstens natürlich zum 
großen Reformator zurück. Die Luther- 
halle im alten Augustinerkloster, jetzt 
unter der energischen und verständnis- 
vollen Leitung des Regierungspräsiden- 
ten D. von Gersdorff-Merseburg und 
des Prof. D. Jordan-Wittenberg be- 
deutend erweitert und neugestaltet, 
bietet in erstaunlicher Fülle alles nur 
denkbare Material zur Veranschau- 
lichung der damaligen Zeitströmungen 
und Verhältnisse. Die alte Stadt selbst, 
wie damals von den gewaltigen Tür- 
men der großen Stadtkirche beherrscht 
und von der neuzeitlichen Entwicklung 
nicht grundlegend verändert, ist eine 
der Stätten, die geschichtliche Stim- 
mungen wie von selbst auslösen. Um 
des landschaftlichen Reizes willen geht 
man von weither wohl nicht nach Witten- 
berg, auch nicht um eine Verkehrs- 
oder Handelsmetropole aufzusuchen, 
sondern eben nur wegen der merkwür- 
digen Tatsache, daß in diesem kleinen 
Universitätsstädtchen des flachen säch- 
sischen Landes einmal ein großer Got- 
tesmann gelebt hat, der die Geschichte 
umgestaltet hat, und von dessen Erbe 
noch immer Millionen leben. 

Die Erinnerungen an jene alten 
Tage wurden mehrfach in Ansprachen 
und Gottesdiensten wachgerufen. Zwei 
Vorträge führten gründlicher in die 
Geschichte hinein. Am Sonntag abend 
in der Stadtkirche sprach, neben zwei 
vorzüglich vorgeführten Bach-Kantaten, 
Prof. D. Ficker-Halle eine stimmungs- 
volle Weiherede, die die Entwicklung 
Luthers von Worms an durch die Mo- 
nate auf der Wartburg zu den Rück- 
kehrtagen nach Wittenberg schilderte. 
Dann hielt Prof. D. Holl-Berlin bei 
der Festsitzung der Luthergesellschaft 
am Montag einen längeren Vortrag 
über „Luther und die Schwärmer“, in 
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der er in sehr interessanter Weise die 
Grundanschauungen der Schwärmer, 
insbesondere des Thomas Münzer, dar- 
legte und deren Einfluß, nicht am 
wenigsten in den Soziallehren, bis auf 
heute verständnisvoll aber auch kri- 
tisch skizzierte. 

Auf eine andere Weise haben die 
gottesdienstlichen Ansprachen wilederum 
Luther vor uns gestellt. Vielleicht ist 
das am klarsten und treffendsten in 
der Predigt des finnischen Bischofs 
D. Gummerus-Borga geschehen, der 
im Anschluß an das Gleichnis vom 
wachsenden Samenkorn den echtluthe- 
rischen Gedanken von der stillen Macht 
des Gotteswortes schlicht und ein- 
drucksvoll entwickelte. Kommt man 
mit den Sorgen und Kümmernissen 
der heutigen Reichsgottesarbeit an die 
Invokavitpredigten, so kann einem 
wohl daraus _die Botschaft als die 
stärkste herausklingen: nicht zu un- 
ruhig zu sein wegen des Gebarens 
der äußeren Macht, fester und uner- 
schütterlicher zu glauben an die 
geistige Macht des Gotteswortes. Und 
dann wieder: immer herzhaft und 
mutig in Glauben und Liebe zuzugrei- 
fen. Quietistisch gefärbt ist der Lu- 
ther der Invokavitpredigten wahrlich 
nicht. 


Die zweite Richtung unserer Ge- 
danken führte ins Weite hinaus, zu 
den internationalen Zusammenhängen. 
Der internationale Charakter des Lu- 
thertums tritt ja stark hervor. Ver- 
treten waren hier die vier skandinavi- 
schen Länder, Österreich, Tschecho- 
slowakei, Ungarn, Holland, Estland, 
Ukraine, sowie die Lutheraner Ameri- 
kas. Beim Begrüßungsabend haben 
die Vertreter aller dieser Länder ge- 
sprochen und Erzbischof D. Söderblom- 
Upsala hat einen Kranz am Grabe Lu- 
thers als einen Gruß von Schweden nie- 
dergelegt. Es gibt ja eine internatio- 
nale lutherische Organisation, die All- 
gemeine Evangelisch-lutherische Kon- 
ferenz, und es schien der allgemeinen 
Stimmung zu entsprechen, daß es eine 
wichtige Aufgabe sei, auch weiterhin 
diesen internationalen Zusammenhang 
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zu pfllegen. Die internationale Gruppie- 
rung der zusammengehörenden Kir- 
chen sozusagen „familienweise‘ ist ja 
sowohl auf den Missionsfeldern wie 
auch sonst in vielen Fällen eine Tat- 
sache — man braucht ja nur an den 
Reformierten Bund (presbyterianisch) 
und die anglikanische Kirchenfödera- 
tion (Anglican Communion) zu er- 
innern. Die gemeinsame geistige Grund- 
lage ist bei den lutherischen Kirchen 
gewiß nicht weniger stark als bei 
jenen, und so darf man auch hier auf 
eine Stärkung des Gemeinbewußtseins 
hoffen. 

Diese Gruppierung nach Kirchen- 
familien wird sicherlich nicht die 
weitergehenden Einheitsbestrebungen 
schwächen, sondern sie eher stärken. 
Auch diese Bestrebungen kamen bei 
der Feier zu Worte, und zwar in dem 
abschließenden Vortrag Erzbischof Sö- 
derbloms in der Stadtkirche. Er führte 
aus, wie die institutionelle und absorp- 
tive Einheitsmethode Roms unevange- 
lisch und undurchführbar sei; und 
stellte ihr entgegen die Methode Wit- 
tenbergs, die in Glaubenssachen Ein- 
heit in den fundamentalen Wahrheiten 
des Evangeliums fordere bei Wahrung 
der individuellen Mannigfaltigkeit der 
verschiedenen Kirchen und Gruppen in 
Formen und äußerenOrdnungen. Durch 
Beispiele aus den katholischen inter- 
nationalen Einheitsbestrebungen der 
letzten Jahre wurde gezeigt, wie wenig 
die Organisation an sich ausreicht, wo 
die Gesinnung fehlt. Als das nächste 
Ziel der Einheitsbestrebungen — er- 
läutertt auch durch eine bemerkens- 
werte Äußerung Luthers in der Vor- 
rede der Schmalkaldischen Artikel über 
die Aufgaben eines allgemeinen Kon- 
zils — wurde die Fühlungnahme auf 
den Gebieten des praktischen kirch- 
lichen Lebens, der Liebestätigkeit, der 
sozialen Aufgaben der Kirche usw. be- 
zeichnet, dem Programm der Be- 
wegung für christliche Lebens- und 
Arbeitsgemeinschaft (Life and Work) 
entsprechend. 4 

An dem Beispiel der großen Ge- 
stalten der Vergangenheit uns aufzu- 
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richten und uns zugleich doch über 
die heutigen Aufgaben Aussichten zu 
geben — das sollte wohl das Ziel 
einer geschichtlichen Feier sein. Bei- 
des haben die Invokavittage in Witten- 
berg gegeben; das wird ihre Bedeu- 
tung sein. KnutB. Westman. 


Aus dem Katholizismus. 


Die Katholische Inter- 
nationale. 

Die Idee einer katholischen Inter- 
nationale wurde im Vorjahre bei Ge- 
legenheit der Tagung der katholischen 
Esperantisten im Haag aufgeworfen 
und auch angenommen. Univ.-Prof. 
J. Metzger in Graz hatte bereits wäh- 
rend des Krieges eine Organisation für 
Innere Mission unter dem Namen 
„Weißes Kreuz‘ ins Leben gerufen, 
die sich mit der praktischen Lösung ver- 
schiedener sozialer Probleme internatio- 
nalen Charakters (Antialkoholismus, 
Mädchenschutz) befaßte und auch für 
eine internationale Verständigungs- 
arbeit eintrat. Der Kern war also vor- 
handen. Man hatte bereits im Vior- 
jahre den Entwurf der Statuten für eine 
solche internationale Organisation an- 
genommen. Die endgültige Konstituie- 
rung war für den 8.—14. August in 
Graz einberaumt. 

Für den Kongreß begaben sich etwa 
100 Personen nach Graz, welche die 
verschiedensten Länder und Nationen 
vertraten: Deutschland, England, Frank- 
reich, Italien, Tschechoslowakei, Un- 
garı, Rumänien, Jugoslavien, Schweiz, 
Litauen, Irland, Belgien, Niederlande, 
Saargebiet, Danzig, Polen waren ver- 
treten. 

Don Sturzo (Führer des partito-Po- 
polare) aus Italien und Marc Sangnier 
(Leiter der democratie chretienne) aus 
Frankreich meldeten ihren Anschluß 
brieflich an. Begrüßungsschreiben gin- 
gen von verschiedenen kirchlichen Wür- 
denträgern ein. 

Die Verhandlungen wurden größten- 
teils in der Esperantosprache abge- 
wickelt. 

über die Ziele der Katholischen In- 
ternationale (in Esperanto Internacio 


Katolika, abgekürzt IKa) berichtete 
Prof. Metzger, als solche sind beson- 
ders hervorzuheben: 

a) Die Pilege eines übernationalen 
Geistes, wie es dem katholischen Den- 
ken tatsächlich entspricht, 

b) internationales Zusammenwirken 
der Katholiken aller Nationen in reli- 
giösem, sozialem, kulturellem und cha- 
ritativem Wirken. 

c) Schaffung internationaler katho- 
lischer Institutionen, eines Pressedien- 
stes, Gründung eines internationalen 
katholischen Organes, Herausgabe von 
Büchern und Flugschriften zur Ver- 
breitung dieser Ideen. 

Es wurde dann die Wahl des Vor- 
standes vorgenommen. Als Vorsitzende 
wurden gewählt: Hochw. P. Philippe, 


Direktor der Apost. Liga in Brüssel ; 


Prälat Dr. Alex. Gießwein, Budapest; 
Prof. W. Arnold, Zug (Schweiz). 

Als Leiter des Zentralbureaus wurde 
bestellt Dr. J. Metzger, Graz, dem als 
Schriftleiter Hoch. Cseh (Cluj-Kolos- 
vär, Rumänien) und Kaspar Mayr (Graz) 
beigegeben wurden. Außerdem wurden 
31 Landesdirektoren erkoren. 

Über das Thema Katholizismus 
und internationales Leben 
hielt Präl. Gießwein eine längere Rede, 


Er wies auf das glorreiche Wirken der - 


katholischen Kirche in der Vergangen- 
heit hin, — mit einem Bedauern, daß 
die Katholiken der Jetztzeit der pazi- 
fistischen Bewegung in ihrer großen 
Masse ferne stehen, ja teilweise im 
Dienste eines übertriebenen unchrist- 
lichen Nationalismus stehen. Sehr lo- 
benswert sind allerdings die Bemühun- 
gen des leider während des Krieges 
verstorbenen französischen Ingenieurs 
A. Vanderpol (Lyon), durch dessen Be- 
streben zuerst in Frankreich, dann spä- 
ter in Holland, Belgien und England 
katholische pazifistische Organisationen 
geschaffen.wurden. Derselbe unermüd- 
liche Vanderpol hat auch das große 
Verdienst, eine katholische pazifistische 
Literatur ins Leben gerufen zu haben. 
Er hat mit bewundernswertem Fleiße 
die vergilbten Werke der Scholastiker 
und Canonisten durchgestöbert und den 
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Nachweis erbracht, wie sehr die kath. 
Theologie des Mittelalters und der Neu- 
scholastik dem Gedanken der internatio- 
nalen Solidarität und der Völkerver- 
ständigung nahe stand. Leider sind 
aber alle diese Organisationen, welche 
die Katholiken diesem christlichen 
Werke gewinnen wollten infolge des 
Krieges zerschollen. Und doch hat be- 
reits Papst Leo XIII. ein warmes Inter- 
esse der Friedensbewegung entgegen- 
gebracht. Das Friedenswerk Bene- 
dikts XV. aber ist in der ganzen Welt 
bekannt, so daß die Pflicht der Katho- 
liken, als Mitglieder der ältesten und 
größten internationalen Weltorganisa- 
tion, ganz klar gegeben ist. Wir dürfen 
da nicht stumme Beobachter sein, son- 
dern müssen aktiv eintreten und mit 
Wort und Tat überall dabei sein, wo 
es sich um die Hebung der inter- 
Beziehungen handelt. 

Besonderen Beifall fand eine Idee, 
welche in der Rede des Präl. Gießwein 
angeregt wurde. Es handelt sich um 
den Bau einer Friedenskirche. Bereits 
im Jahre 1916 wurde die Idee gefaßt, 
in einem Arbeiterviertel der ungarischen 
Hauptstadt eine Kirche zu Ehren des 
Friedensfürsten zu errichten. Auf dem 
Hauptaltare soll die verkleinerte Kopie 
des Anden-Christus (auf dem Höhen- 
zug der Anden an der Grenzscheide 
zwischen Argentinien und Chile zur Er- 
innerung des Friedensschlusses nach 
langwierigen Feindseligkeiten errichtet) 
angebracht werden. Es soll in der 
Kirche täglich für das Heil der im 
Kriege Gefallenen, ohne Unterschied der 
Nation, ob früher Freund oder Feind, 
gebetet werden, damit durch ihren Tod 
die Versöhnung der Lebenden herbei- 
geführt werde. Wegen des hohen Preises 
des Baumaterials konnte der Bau zwar 
bisher nicht ausgeführt werden und man 
mußte sich mit einer provisorischen 
Notkapelle begnügen, aber die Idee 
wurde nicht fallen gelassen. Es wäre 
zu: wünschen, daß derartige Friedens- 
kirchen in allen kriegführenden Ländern 
durch verschiedene Konfessionen errich- 
tet werden. Die solennen Begräbnis- 
feierlichkeiten des unbekannten Soldaten 
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sind ein schönes patriotisches Fest, das 
Gedächtnis sämtlicher Gefallenen, auch 
der gewesenen Feinde, — denn sie sind 
alle Opfer einer gewissen allgemeinen‘ 
Rückständigkeit — ist ein überaus edles 
Menschlichkeitsgefühl, hoch erhaben 
über den Lokalpatriotismus und führt 
zum Fortschritt der Allmenschheit. 

Über die innere Missionstätigkeit 
hielt Dr. Arendsen aus London eine die 
Zuhörer hinreißende Rede, in welcher 
er betonte, man müsse die christlichen 
Wahrheiten in einer dem modernen! 
Menschen verständlichen und seiner Ge- 
dankenwelt angepaßten Sprache und 
Methode vortragen. 

Aut Antrag Hochw. Dr. Carolfi’s aus 
Italien wurde einstimmig angenommen, 
den großen Heiligen der christlichen 
Liebe, Franz von Assisi, zum Patron 
des christlichen Friedenswerkes zu er- 
kiesen. 

Prof. Muffang aus Paris und Hochw. 
Benkovic aus Jugoslavien referierten 
über die internationale katholische Ju- 
gendbewegung. 

Alexander Gießwein. 

Zum Pontifikatswechsel. 

Mit tiefster Trauer erfüllte uns 
alle, Katholiken und Nichtkatholiken, 
Christen und Nichtchristen, Menschen 
aus allen Klassen, Bekenntnissen und 
Nationen die Kunde vom Heimgang 
Benedikts XV. War doch gerade 
er während der ganzen Zeit seines 
Pontifikates, während dieser furcht- : 
baren letzten sieben Kriegs- und Frie-: 
densjahre ein Verkünder und Aus-- 
wirker des Friedens und der Gerech-: 
tigkeit unter den Völkern, wie kein. 
anderer in dieser schweren Zeit. Sein! 
ganzes Bemühen galt dem Ziel, denı 
Völkern der Christenheit die Pflicht: 
der christlichen Liebe und Versöhnlich- 
keit vors Gewissen zu stellen. Aber: 
die christlichen Völker hatten den 
Glauben an die welterneuernde Kraf: 
der Lehre Christi aufgegeben, di 
Macht der äußerlich gegebenen Reali 
täten beherrschte mit erdrückende: 
Gewalt Fühlen und Denken — religi 
depopulata. In der Presse der ver-# 
gangenen Wochen wurde manch Bil 


der Regierungszeit des verstorbenen 
Papstes gezeichnet und durch der Par- 
teien Haß auch verzeichnet. Hart im 
Urteil und reich an Gesinnunglosigkeit, 
wie unsere Zeit heute ist, werden zu 
leicht die ungeheuren Schwierigkeiten 
vergessen, die zu überwinden sind. 
Dieser Schwierigkeiten aber gab es 
gerade für den Papst in der Zeit des 
Weltkrieges unzählige und die Gestalt 
Benedikts XV. wird zu einer, die an- 
deren Leiter der Völkergeschicke weit 
überragenden, wenn man sieht, wie er, 
in Gesinnung und Handeln vom Geist 
christlicher Liebe und Gerechtigkeit 
beseelt, sich müht, allen mit tiefem 
Verständnis und helfender Liebe bei- 
zuspringen, und durch alle politische 


- Wirrnis hindurch immer wieder auf 


— 


eine wahrhaftige Versöhnung unter 


- den Völkern hinweisend, in den Zeiten 


wirtschaftlicher Not überall mit seiner 
Hilfe einspringt. 

Wie Leo XIll. der Familie della 
Chiesa angehörend, widmete sich Be- 
nedikt XV. dem Studium der Rechte 
und wurde später von Marciano Ram- 
polla an den Hof in Madrid, wohin 
er als Nuntius berufen war, mitgenom- 


men. Später zum Erzbischof von Bo- 
logna erhoben, war er für das Wohl 


seiner Diözese in jeder Weise besorgt 
und besuchte selbst entlegene Appe- 
ninendörfer, um überall nach dem 
Rechten zu sehen. Zu Beginn des 
Krieges zum Papste gewählt, war er 
bemüht, in voller Unparteilichkeit die 
Ereignisse nach den Grundsätzen der 
Sittlichkeit, der christlichen Liebe und 
des allgemeinen Wohles zu beurteilen. 
In der Note an die Oberhäupter der 
kriegführenden Staaten vom 1. August 
1917 betont der Papst, er habe sich 
vor allem drei Dinge vorgenommen: 
vollkommene Unparteilichkeit zu wah- 
ren gegenüber allen Kriegführenden, 
wie es demjenigen gebührt, welcher 
‚der Vater aller ist und welcher alle 
seine Kinder mit gleicher Zuneigung 
liebt; ununterbrochen bestrebt zu sein, 
allen möglichst viel Gutes zu erweisen, 
ohne Ansehen der Person, ohne Unter- 


scheidung der Nationalität und der Re- 


ligion, wie es uns sowohl das allge- 
meine Gesetz der Nächstenliebe als die 
uns von Christus übertragene höchste 
geistliche Würde vorschreibt; endlich 
nichts von dem zu unterlassen, was 
dazu beitragen könnte, das Ende dieser 
Not zu beschleunigen, indem wir den 
Versuch unternehmen, die Völker und 
ihre Staatsoberhäupter zu Entschlüssen 
der Mäßigung und zu ruhiger Er- 
wägung des Friedens, eines „gerechten 
und dauerhaften‘ Friedens, zu führen. 
In den folgenden Ausführungen der 
Note ist der Papst dann bestrebt die 
Grundlagen für einen dauernden Frie- 
den zu zeichnen, die den Forderungen 
der Gerechtigkeit, wie auch der Sorge 
um das Wohl aller Beteiligten entsprin- 
gen. Den Franzosen zu deutschfreund- 
lich und den Deutschen zu ententelie- 
bend, war er dennoch unablässig für 
das Wohl der Menschheit tätig. In 
der Zeit nach dem Kriege mahnte er 
vor allem die katholische Welt, die 
Verständigung unter den Völkern zu 
fördern und die Bestrebungen der ka- 
tholischen Internationale vom „weißen 
Kreuz‘ wurden von ihm sehr begün- 
stigt. — Aber nicht nur dem politischen, 
auch dem kirchlichen Leben galt seine 
besondere Sorge. Um die Hebung der 
priesterlichen Würde war er beson- 
ders bemüht. Auch förderte er die 
Bildung von wirtschaftlichen Priester- 
vereinigungen, was besonders im Hin- 
blick auf die Notlage der Priester- 
schaft Italiens sehr segensreich war. 
Besondere Aufmerksamkeit widmete er 
auch der Entwicklung der orientali- 
schen Verhältnisse. Den Orientalen 
ihre Eigenheiten lassend, kam er ihnen 
in verschiedener Weise entgegen und 
stellte ihnen zuliebe der gesamten 
Christenheit den heiligen Ephraim als 
einen neuen Kirchenlehrer vor. Die 
verbrieften Rechte der Christen Pa- 
lästinas nahm er energisch gegen den 
Zionismus in Schutz. Die Errichtung 
eines orientalischen Seminars wurde 
von ihm sehr gefördert. Im Dezember 
vergangenen Jahres wurde ihm von 
den Katholiken des Morgenlandes in 
Konstantinopel ein Denkmal errichtet 
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mit der Aufschrift: „Benedikt XV., 
dem großen Papst in der Stunde der 
Welttragödie, dem Wohltäter der Völ- 
ker ohne Unterschied der Nation und 
der Religion zum Zeichen des Dankes. 
Der Orient.“ — Mit reichen Geldspen- 
den und Liebesgaben war er bemüht, 
die Not zu lindern in Österreich, in 
Deutschland, in Rußland und wo sonst 
er Kunde von ihr erhielt. Noch kurz 
vor seinem Tode hat der Papst dem 
Nuntius von München 200000 Lire 
für die Kinderfürsorge in Deutschland 
überweisen lassen und zur Unterstüt- 
zung lungenkranker, deutscher Studen- 
ten 400 000 Lire gestiftet. 

Am 6. Februar ist Kardinal Achil- 
les Ratti zum Papst gewählt worden, 
er hat den Namen Pius XI. angenom- 
men. Besonders wurde in den letzten 
Wochen immer wieder auf seine Tä- 
tigkeit als Nuntius in Polen hingewie- 
sen, doch soll hier nicht unerwähnt 
bleiben, daß in Pius XI., ein Gelehr- 
ter und Publizist, den päpstlichen Stuhl 
bestiegen hat... .. 

In einem Artikel „Wünsche der 
deutschen Katholiken‘‘ spricht die 
„Germania‘‘ dem neugewählten Papst 
die Bitte aus, keine Änderung in der 
Zugehörigkeit des Saargebietes zum 
Bistum Trier vor Ablauf der nächsten 
fünfzehn Jahre vorzunehmen und auch 
für eine befriedigende Lösung der so 
schwierigen Verhältnisse in Polen, 
Danzig und Oberschlesien Sorge zu 
tragen. — Alfred Peter. 


The Catholic Times vom 12.No- 
vember schreiben über „Die Vereinig- 
ten Staaten von Europa“: „Das mag 
ein Traum sein, aber doch würde der 
Versuch, ihn zu verwirklichen, der 
Mühe wert sein. Hätte es keine so- 
genannte Reformation gegeben, so 
hätte das Ziel durch das Papsttum 
erreicht werden können. Wenn die 
Zivilisation in Europa nicht zugrunde 
gehen soll, muß etwas geschehen, um 
die wirtschaftlichen Übelstände zu be- 
seitigen, aus denen die Kriege ent- 
entspringen. Die europäischen Staa- 
ten müssen anerkennen, daß sie wirt- 
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schaftlich voneinander abhängig sind, 
oder sie müssen untergehen. In einer 
Aufwallung der Volksleidenschaft 
wählten wir eine Regierung wieder, 
die sich verpflichtete, Deutschland zur 
Zahlung zu zwingen. Wir sehnten 
uns danach, Rache zu üben. Jetzt 


fangen sogar die Kurzsichtigsten an 


zu sehen, daß wir uns nur die Ruten 
geschnitten haben, womit wir gestäupt 
werden.“ 

Dieser Gedanke wird in derselben 
Nummer weiter ausgeführt in einer 
Zuschrift von ,„Verax‘: „Der Papst 
hatte recht.“ Es wird erinnert an 


den Friedensaufruf des Papstes vom. 


1. August 1977, in dem die Kriegfüh- 
renden aufgefordert wurden zu einem 
Frieden unter grundsätzlichem Verzicht 
auf Entschädigungen und mit nach- 
träglicher Abrüstung. Aber die Be- 


i 


herrscher der Welt waren nicht klug | 


auf solchen Rat zu hören: 


genug, 


Jetzt sehen sie ein, daß der Papst. 


im Recht war. Die fast zwei Mil- 
lionen Arbeitslose in England sind 
die Folge der unklugen Politik der 
Reparationen. Frankreich braucht in- 
folge der deutschen Lieferungen keine 
Kohlen aus Wales; die Beschlagnahme 
der deutschen Handelsflotte hat die 
englischen Schiffbauer geschädigt; so 
sind Tausende von Bergleuten, Werft- 
arbeitern usw. arbeitslos geworden. 
So hat sich die Shylockpolitik wieder 
einmal selbst geschlagen. 


Die Katholiken Deutschlands 
zur Schuldfrage., 


Die Generalversammlung der Katho- 
liken Deutschlands in Frankfurt a. M. 
hat am 29. August 1921 folgende Ent- 
schließung angenommen: 

„Die seit Eintritt der 
strophe zum erstenmal in Frankfurt 
vereinigten Katholiken Deutschlands er- 
achten es als ihre ideele und nationale 


Pflicht, in voller Übereinstimmung mit 
den ihnen vom Heiligen Vater durch. 


den apostolischen Nuntius erteilten Er- 
mahnungen der gesamten Welt gegen- 


Weltkata- 


.über zum Ausdruck zu bringen, daB 
sie fest entschlossen sind, im Geiste 


Er 


 wahrhaftiger Nächstenliebe an der Ver- 

_ ständigung mit allen Völkern ünd an 
dem Wiederaufbau der durch den Krieg 
zerstörten Moral und moralischen Güter 
mit allen Kräften mitzuarbeiten. Solcher 
von unserer heiligen Kirche geforderte 
Geist wahrer Völkerversöhnung wird 
allein imstande sein, die Wunden zw 
heilen, die das Abirren aller in den 
Krieg verwickelten Nationen von den 
Gefilden der göttlichen Gebote der ge- 
samten Kulturwelt geschlagen hat. Die 
Katholiken Deutschlands glauben und 
hoffen, daß der uns vom Heiligen Vater 
gewiesene Weg zum Ziele führen wird, 
wenn auch die Glaubensgenossen der 
einst feindlichen Länder in wahrem 
christlichem Geist zu wandeln entschlos- 
sen sind und davon abgehen, die Schuld 
“ an der Entstehung und Führung des 
Weltkrieges — für deren Abwägung es 
in der Gegenwart ein objektives welt- 
liches Gericht nicht gibt und geben 
kann — einseitig auf den Besiegten! 
abzuwälzen. Der Zerstörung der Zivi- 
lisation wird erst Einhalt geboten wer- 
den können, wenn der Katholizismus 
der ganzen Welt an Stelle der Macht, 
des Hasses und der Verleumdung das 
Recht und die Liebe setzt, mit der 
unsere heilige Kirche alle ihre Kinder 
in gleicher Weise umfängt.‘ 


Amerika. 


Hilfe Amerikas für die euro- 
päischen Kirchen. 


Im Januarheft der „Eiche‘‘ (S. 85ff.) 
hat unser Schweizer Freund Adolf 
Keller die Leitsätze formuliert, die 
seinem Referat über kirchliche Amerika- 
hilfe aut der dort erwähnten New- 
Yorker Sitzung vom 3. Nov. 1921 zu- 
grundelagen. Kein Sachkenner wird 
die Richtigkeit der wichtigsten Sätze 
Kellers bestreiten: daß die Not des 
europäischen Protestantismus eine Oe- 
fahr für den Protestantismus über- 
haupt ist; daß die amerikanischen Kir- 
chen zur Hilfeleistung berufen sind; 

_ daß es sich in Deutschland besonders 
um die Not der Liebeswerke der 
Kirche handelt, die allmählich infolge 


der Teuerung zugrunde gehen. Aber ein 
Satz bedarf besonderer Unterstützung, 
weil er, soweit ich sehe, in den Ver- 
einigten Staaten noch nicht allgemeine 
Anerkennung gefunden hat, nämlich, 
daß außer den einzelnen denominatio- 
nellen Hilfswerken eine große inter- 
denominationelle Hilfsaktion des ge- 
samten Protestantismus in die Wege 
geleitet werden sollte. Keller führt 
wichtige Gründe hierfür an, die nicht 
gering angeschlagen werden dürfen; 
ich füge noch zwei hinzu: 1. Bisher 
ist die Unterstützungsaktion der ameri- 
kanischen Kirchen, aufs ganze ge- 
sehen, den zufälligen Verbindungen 
amerikanischer Kirchen zu europäischen 
Kirchen überlassen geblieben, so daß 
in zahlreichen Fällen Kirchengemein- 
schaften, die in Europa überhaupt 
keine Rolle spielen, mit riesigen Mit- 
teln unterstützt worden sind, die einer 
leeren Propaganda oder sonstigen 
fragwürdigen Zwecken zugeführt wor- 
den sind. 2. Bisher ist den großen 
Werken christlicher Liebestätigkeit in 
Deutschland und anderen Ländern 
kaum eine Hilfe amerikanisch-kirch- 
licher Kreise zugeflossen, so daß sich 
ihr trauriges Schicksal allmählich voll- 
endet. 3. Da die kontinentalen Kir- 
chen des Protestantismus fast sämtlich 
Staatskirchen sind oder bisher gewesen 
sind, ist eine direkte Verbindung zwi- 
schen ihnen und den amerikanischen 
Kirchen in den meisten Fällen nicht 
vorhanden, so daß eine Unterstützung 
dieser großen Kirchen und ihrer Lie- 
beswerke nur dann eintreten kann, 
wenn die von Pfarrer Keller u. a. vor- 
geschlagene interdenominationelle, ge- 
samtkirchliche Aktion in Amerika ein- 


setzt. 


Als einen Schritt auf diesem Wege 
begrüßen wir daher die im Anschluß 
an Pfarrer Kellers Referat aufgestell- 
ten Grundsätze für eine Konferenz über 
die Verantwortung Amerikas gegenüber 
dem europäischen Protestantismus, die 
im Anschluß an die Weltbundkonferenz 
in Kopenhagen stattfinden soll. 

„I. Der Zweck dieser Konferenz soll 
darin bestehen, eine Untersuchung an- 
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zustellen, inwieweit die europäischen 
Kirchen der Hilfe bedürfen, die die 
protestantischen Kirchen Amerikas zu 
gewähren imstande sind, und die so 
geleistet werden soll, daß sie eine 
Kräftigung des Werkes der bestehen- 
den protestantischen Kirchen bedeu- 
tet und in keiner Weise eine Schwä- 
chung ihrer Wirksamkeit zur Folge 
hat. 

ll. Es ist nicht die Aufgabe der 
amerikanischen protestantischen Kir- 
chen, unseren protestantischen Brüdern 
in Europa Anweisungen über Art und 
Methode, in der sie das Werk durch- 
führen sollen, zu geben oder ihnen in 
irgendeiner Weise amerikanische Me- 
thoden aufzunötigen. 

III. Wir halten es nicht für die Auf- 
gabe der Kommission des Federal 
Council für die Beziehungen zu den 
religiösen Körperschaften Europas zu 
entscheiden, was die einzelnen ameri- 
kanischen Kirchen in Europa tun kön- 
nen, noch welche Methode oder Po- 
litik sie in ihrer eigenen Arbeit in 
Europa einschlagen sollen. Die Ent- 
scheidung über diese Fragen ist in die 
Verantwortung der einzelnen Kirchen- 
gemeinschaft selbst gestellt, unter Be- 
rücksichtigung der in $ I angeführten 
Grundprinzipien und der Bedürfnisse 
der bestehenden Kirchen. 

IV. Wir sind der Meinung, daß die 
Kommission für die Beziehungen zu 
den religiösen Körperschaften Euro- 
pas zur Information über die reli- 
giösen Verhältnisse in Europa dienen 
sollte. Die Kirchen und anderen 
christlichen Vertretungen der Vereinig- 
ten Staaten sollten besser unterrichtet 
sein, und wir glauben, daß die für 
diesen Zweck geeignetste Stelle die 
Kommission für die Beziehungen zu 
den religiösen Körperschaften Euro- 
pas ist. 

V. Wir halten dafür, daß die Kom- 
mission die Stelle bilden soll, welche 
die Vermittlung bei gemeinsamen re- 
ligiösen Aktionen für Europa seitens 
solcher Kirchen übernimmt, die in der 
Hilfeleistung für unsere europäischen 
Brüder zusammenarbeiten wollen. 
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Vi. Nach unsrer Ansicht können 
protestantische Kirchen und Vertretun- 
gen in Amerika der religiösen Lage 
in Europa am besten in folgender 
Weise helfen: 

1. Kirchengemeinschaften der Ver- 
einigten Staaten, die mit bestehenden 
protestantischen Kirchen in Europa in 
Verbindung stehen, sollten ermutigt 
werden, auf jede mögliche Weise mit 
ihren Schwesterkirchen in Europa zu- 
sammenzuarbeiten bei dem durch die 
Kriegsfolgen notwendig gewordenen 
Aufbauwerk, bei der Bildung neuer 
Gemeinden, der Unterstützung in Not 
geratener Kirchen, Vertretungen oder 
Einzelpersonen. Diejenigen, welche 
mit den Verhältnissen in Europa be- 
kannt sind, verweisen darauf, daß viele 
der evangelischen Anstalten in den ver- 
schiedenen Teilen Europas aus Mangel 
an Mitteln zur Weiterführung der 
Arbeit gezwungen gewesen sind, zu 
schließen. Den protestantischen Kir- 
chen in- Europa sollte geholfen wer- 
den, nicht nur ihre vor dem Kriege 
bestehenden charitativen Werke auf- 
recht zu erhalten, sondern auch neue 
Arbeit in bedürftigen Gemeinden auf- 
zunehmen. 

2. Das Hilfswerk sollte besonders 
auch den Pfarrern und Berufsarbei- 
tern zugute kommen im Hinblick dar- 
auf, diesen aufopferungsvollen Ar- 
beitern die Weiterführung ihres Wer- 


kes zu ermöglichen und auch ihre Kin- 
der zu erziehen. 

3. Wir schlagen vor, den europäi- 
schen Kirchen auch in der Weise zu 
helfen, daß man sie bei der Erweite- 
rung von Ausbildungsstätten für Pfar- 
rer und Berufsarbeiter und bei der 
Förderung solcher Stellen unterstützt, 
die zur Aufrechterhaltung eines kräf- 
tigen kirchlichen Lebens notwendig 
sind. 

4. Die Evangelisationsarbeit in den 
verschiedenen Ländern sollte Unter- 
stützung erhalten. Wir sollten mit den 
Kirchen Europas zusammenwirken bei 
der Vorbereitung der nötigen Literatur 
und einen Plan aufstellen, der die 
Möglichkeit eines Zusammentreffens 


zwischen Pfarrern und Laien der Ver- 
einigten Staaten und Europas zum 
Zweck des Gedankenaustausches über 
fortschrittliche und wirkungsvolle Me- 
thoden der kirchlichen Arbeit vor- 
sieht. 

5. (Fehlt in der Wiedergabe des 
Federal Council Bulletin.) 

6. Christliche Männer und Frauen, 
die vorhaben, nach Europa zu reisen, 
sollten direkt über diese Kommission 
mit den Führern des europäischen Pro- 
testantismus in Verbindung treten in 
der Hoffnung, daß auf diese Weise 
Botschaften des guten Willens und der 
Geistesgemeinschaft an unsere Brüder 
in Europa gelangen mögen. —“ 


Das FederalCouncilüber 
Weltbruderschaft. 

Die Jahresversammlung 
des Bundeskonzils der ame- 
rikanischen Kirchen fand im 
Dezember v. J. in Chicago statt und 
wurde in feierlicher Weise mit Be- 
grüßungstelegrammen von Präsident 
Harding und dem Rt. Hon. Arthur E. 
Balfour eröffnet. Präsident Harding 
telegraphierte: „Nehmen Sie den Aus- 
druck meiner lebhaften Anteilnahme 
an dem Werk des Bundeskonzils der 
Kirchen und meiner Hoffnung, daß 
auch seine zukünftigen Taten die Er- 
wartungen eines Volkes erfüllen wer- 
den, das sich erneut eines höheren Le- 
bens im Dienste Gottes bewußt ge- 
worden ist.“ Die Botschaft Mr. Bal- 
fours lautete: „In einer zum Kampfe 
entschlossenen Welt, wäre alles Wirken 
der Staatsmänner im Sinne der Abrü- 
stung und Verständigungspolitik um- 
sonst. Selbst die unvergeßlichen 
Schrecken des Krieges können die Völ- 
ker nicht davon zurückhalten, sich zur 
gegenseitigen Vernichtung aufeinander 
zu stürzen. Mehr ist nötig und zu 
diesem ‚Mehr‘ müssen die Kirchen bei- 
tragen. Damit wünsche ich jedoch 
nicht, die Kirche als Körperschaft an 
den politischen Tageskämpfen teil- 
nehmen zu sehen. Die Kirchen haben 

eine höhere Sendung, denn ihre oberste 
Pflicht ist, die Ideale aufzurichten für 


die Gemeinschaft und eine Atmosphäre 
zu schaffen, in der diese Ideale ge- 
deihen können.“ 

Das führende Thema der ganzen 
Versammlung war: „Kirche und Welt- 
brüderschaft.“ Die Frage der Gel- 
tung des Evangeliums wurde für die 
drei Gebiete: Wirtschaft, Rasse und 
internationale Beziehungen erhoben. 
Die erste Vormittagssitzung der Kon- 
ferenz behandelte die persönliche 
Nachfolge Christi als Grundlage der 
Brüderschaft. Immer wieder wurde 
in der Diskussion die Gewinnung von 
Menschen für Christus als ihren gött- 
lichen Herrn und Meister und ihre 
Erziehung zu seiner Nachfolge ais 
die Aufgabe der Kirche bezeichnet. 
Ebenso wurde aber betont, daß die 
Jüngerschaft Christi sich nicht nur 
auf einen Teil des Lebens, sondern 
auf das ganze Leben erstrecken müsse 
— selbst auf das verworrene Gebiet 
der wirtschaftlich-sozialen, der Rassen- 
und der internationalen Beziehungen. 

Die Behandlung der Frage der 
Bruderschaft zwischen den Rassen war 
schon äußerlich eine lebendige Dar- 
stellung- des christlichen Ideals. Zwei 
weiße und zwei schwarze Vertreter 
des Südens sprachen vom allgemein 
christlichen Standpunkt in vollkom- 
menster Einmütigkeit über das Pro- 
blem und betonten den geistigen Ge- 
winn, den beide Rassen aus ihrer Zu- 
sammenarbeit zögen. Es wurden 
Pläne für die Veranstaltung gemein- 
samer Konferenzen zur gegenseitigen 
Verständigung und die Gründung von 
Ortsgruppen zur Pflege der Gerechtig- 
keit und des guten Willens zwischen 
den Rassen besprochen. 

Über Versuche zur Verwirklichung 
des Bruderschaftsgedankens in der 
Industrie berichtete A. Nash, der Prä- 
sident der Firma A. Nash u. Co., Tex- 
tilfabrik in Cincinnati, und I. W. 
Kline, Präsident des Internationalen 
Verbandes der Schmiede. Nash hat 
für seinen Betrieb das Prinzip der 
„Goldenen Regel“ (Matth. 7,12) einge- 
führt und damit Überraschendes erreicht. 
Die Streiks haben aufgehört und der 
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Geist der Selbstsucht und des Kampfes 
und Hasses ist dem des gegenseitigen 
Vertrauens und Füreinander-Einstehens 
gewichen. Als z.B. am Schluß des Jah- 
res die Fabrikleitung infolge des er- 
zielten Profits eine Gewinnbeteiligung 
der Arbeiter, und zwar im Verhältnis 
zu ihren Lohnstufen vorschlug, bean- 
tragten die höherbezahlten Arbeiter 
eine ganz gleichmäßige Verteilung mit 
der Begründung, daß das besser im 
Einklang mit der Politik der Gol- 
denen Regel stünde. Nash betonte, 
daß die Kirchen in erster Linie dazu 
berufen seien, zur Lösung der wirt- 
schaftlichen Probleme beizutragen, in- 
dem sie Christi Geist und Lehren 
gegenüber dem Wirtschaftskampf zur 
Geltung bringen. 

Von besonderer Bedeutung war die 
Aussprache über die Brüderschaft 
zwischen den Völkern. An ihr 
nahmen zwei hervorragende christ- 
liche Vertreter Japans und Chinas teil. 

Den Höhepunkt des Abends bildete 
eine Ansprache von Dr. G. Sherwood 
Eddy, der mit prophetischem Sinn und 
inbrünstig-christlichem Geiste die Kir- 
chen aufrief, ihre Sendung zu erfüllen 
und sich zu einem dauernden Kreuz- 
zug gegen den Krieg zusammenzu- 
schließen. Er sagte unter anderem: 

„Ein Ereignis scheidet heute die 
Menschheit — der große Krieg. Da 
muß die Kirche wieder ihren über- 
nationalen Charakter geltend machen. 
Zwei Kräfte ringen heute in der Kirche 
miteinander: eine trennende und eine 
einigende Kraft. Die trennende Kraft 
während der letzten 19 Jahrhunderte 
war ein exklusiver Nationalismus und 
religiöses Sektierertum. Die Kirche 
muß beide überwinden. — 

Ich komme aus Europa mit der 
Überzeugung zurück, daß der moderne 
Krieg als Mittel zur Austragung inter- 
nationaler Streitigkeiten ein ungeheuer- 
liches Unrecht ist, und zwar aus fol- 
genden Gründen: 

1. Wegen der unvermeidlichen völ- 
ligen Vernichtung menschlichen Le- 
bens. Zehn Millionen blühender jun- 
ger Leben der Welt liegen auf den 
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Schlachtfeldern Europas begraben. 
Außer diesen sind 30 Millionen Nicht- 
kämpfer noch durch die fünf Folge- 
erscheinungen moderner Kriege, durch 
weitere Kriege, Revolution, Hunger, 
Elend und Krankheit getötet worden. 

2. Wegen des enormen materiellen 
Verlustes, der Verschwendung und Ver- 
wüstung der Güter und der unge- 


heuren Schuldenlast, die über die 
kriegführenden Völker kommt. Der 
letzte Krieg hat die Schulden der 


Beteiligten verzehnfacht. Weiter, der 
Krieg vernichtet die Zukunft durch 
tie immer sich steigernden Rüstungen. 
Jetzt, wo Deutschland entwaffnet ist, 
gibt Europa für Rüstungen jährlich 
dreimal soviel aus, wie vor dem Krieg. 

3. Weil Krieg notwendig Haß, 
Grausamkeit, Gemeinheit und Greuel 
entfesselt. Die Propaganda, ein Teil 
moderner Kriegführung, betrügt die 
Menschen auf beiden Seiten und führt 
zu einer Einbuße an Wahrheitssinn 
und zur Demoralisierung gleich 
schlimm bei Siegern und Besiegten. 

4. Weil der Krieg, wie die letzten 
Jahre beweisen, unmenschlich und 
widerchristlich ist.‘ 

Im Zusammenhang mit dieser Aus- 
sprache gab das Bundeskonzil eine Er- 
klärung seiner Ideale und Politik im 
Hinblick auf eine Welt ohne Krieg her- 
aus, die als ein „historisches Doku- 
ment‘ bezeichnet worden ist und fol- 
gende Sätze enthält: 

„li. Wir glauben, daß die Völ- 
ker ebenso wie die Individuen Gottes 
unwandelbaren Moralgeboten unter- 
stehen. 

2. Wir glauben, daß Völker 
nur zu wahrem Glück, Größe und 
Ehre kommen können durch gerechtes 
Handeln und selbstloses Dienen. 

3. Wir glauben, daß Völker, 
die sich für christlich ansehen, be- 
sondere internationale Verpflichtungen 
haben. \ 

4. Wir glauben, daß der Geist 


christlicher Brüderschaft alle ungerech- 


ten Schranken des Handels, der Farbe, 


des Glaubens und der Rasse beseitigen 


kann. 
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5. Wir glauben, daß die,christ- 
liche Vaterlandsliebe die praktische 
Betätigung guten Willens zwischen 
_ den Völkern verlangt. 

6. Wir glauben, daß eine in- 
ternationale Politik gleiches Recht für 
alle Rassen sichern sollte. 

7. Wir glauben, daß alle Völ- 
ker sich zur Wahrung dauernden Welt- 
friedens und guten Willens zusammen- 
schließen sollten. 

8 Wir glauben an zwischen- 
staatliche Gesetze, internationale Ge- 
richtshöfe und Schlichtungsämter. 

9. Wir glauben an eine durch- 
greifende Rüstungseinschränkung aller 
Völker. 

10. Wir glauben an eine Welt 
ohne Krieg und weihen uns dazu, sie 
herbeizuführen.“ 

Außerdem enthält die Erklärung 
noch einige Leitsätze über Amerikas 
internationale Verpflichtungen, teils ge- 
genüber Verträgen oder Weltfriedens- 
aufgaben, teils gegenüber den einzel- 
nen Ländern. Über die Beziehungen 
zu Deutschland heißt es da wörtlich: 

„Wenn amerikanische Christen den 
ernsthaften Wunsch haben, eine christ- 
liche Weltordnung, ein System des 
Friedens an Stelle des alten Kriegs- 
systems zu setzen, so müssen wir selbst 
gegenüber den Menschen jedes Lan- 
des christlich gesinnt sein. 

Die Christen und Kirchen Amerikas 
sollten in möglichst nahe brüderliche 
Beziehungen mit unsern christlichen 
Glaubensgenossen in Deutschland tre- 
ten, um gemeinsam mit ihnen unsre 
zertrümmerte Welt auf eine neue und 
bessere Grundlage zu stellen. 

Wir empfehlen daher, den Arbeits- 
ausschuß mit der Abfassung einer ent- 
sprechenden Botschaft an die Kirchen 
und Christen Deutschlands von seiten 
des Bundeskonzils der amerikanischen 
Kirchen zu beauftragen, die unserem 
Wunsch nach Erneuerung der Freund- 
schaft und Zusammenarbeit für eine 
gemeinsame Aufgabe Ausdruck gibt.“ 


* 


Nachträge zur Abrüstungs- 
konferenz. 

Die amerikanische Wochenschrift 
„Ihe Christian Work“ die von 
Dr. Frederick Lynch, dem amerikani- 
schen Sekretär des Weltbundes, heraus- 
gegeben wird, bringt in einer kriti- 
schen Übersicht über die Tagesereig- 
nisse in ihrer Ausgabe vom 7. Ja- 
nuar 1922 nach einigen anderen Äuße- 
rungen über Frankreichs Haltung bei 
der Konferenz in Washington fol- 
gende Bemerkung: 

„Wenn wir uns mit Frankreich be- 
fassen, so müssen wir in Betracht 
ziehen, daß die gegenwärtige franzö- 
sische Regierung in hohem Maße na- 
tionalistisch ist. Nach einigen Jah- 
ren wird Frankreich sie vermutlich sel- 
ber als reaktionär betrachten. Bis die 
französische Regierung nicht eine neue 
Richtung einschlägt und einen moder- 
nen Standpunkt annimmt, sollten die 
anderen Völker der Welt Frankreich 
alles finanzielle Entgegenkommen ver- 
weigern. Amerika sollte, wie wir letzte 
Woche schrieben, energisch von Frank- 
reich die Zinsen einfordern, die es uns 
für seine Anleihen schuldet. Niemand 
hat es nötig, sich zu opfern, damit 
Frankreich Geld für seine Marine hin- 
auswirft. Die Engländer empfinden 
natürlich genau wie wir. .... Frank- 
reich hat zuviel kluge und weitblik- 
kende Männer, die es nicht dauernd 
in seinem jetzigen wahnsinnigen Kurs 
unterstützen werden.“ 

Der gleiche Artikel beschäftigt sich 
des weiteren noch ausführlicher mit 
dem Abrüstungsproblem und seine Be- 
handlung durch den Versailler Ver- 
trag. Aus einer Rede von General 


Smuts wird dazu folgendes zitiert:. 


„Der Kampf der Zukunft wird ein 
Wirtschaftskampf sein, und die Völ- 
ker, die sich an einem Rüstungswett- 
rennen beteiligen, werden in dem kom- 
menden wirtschaftlichen Rennen weit 
zurückstehen. Unsere Handelskonkur- 
renten in Zentraleuropa sind durch 
unsere Freundlichkeit von diesem Alp- 
druck befreit worden, aber wir tragen 
die alten Lasten fröhlich weiter und 
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die alten Fesseln. Wir begehen Selbst- 
mord. Wenn der Völkerbund diese Auf- 
gabe auf sich nehmen und der übrigen 
Welt dieAbrüstungsbedingungen aufer- 
legen würde, so wird er, glaube ich, 
einen großen Dienst leisten. Ich bin ge- 
wiß, daß das nicht zuviel versucht wäre. 
In jedem Lande bemerke ich überall 
eine starke Abkehr von dem gegenwär- 
tigen Geschehen, und wenn der Völker- 
bund Mut fassen und diese Aufgabe in 
die Hand nehmen würde, so hätte er 
eine starke öffentliche Meinung hin- 
ter sich.“ 

Diese letzte Behauptung wird in 
dem Artikel, soweit Amerika in Be- 
tracht kommt, mit Zahlen belegt. In 
der ersten Dezemberhälfte vorigen Jah- 
res erklärten sich über eine Million 
Menschen für einen Völkerbund, mehr 
als viereinhalb Millionen traten für 
den amerikanischen Abrüstungsplan 
ein, dreiundzwänzigtausend Personen 
forderten völlige Abrüstung, zehntau- 
send sogar eine Abrüstung Amerikas 
ohne Rücksichtnahme auf das Vor- 
gehen der andern Völker. 


* 


Am Eröffnungstage der Konferenz 
in Washington empfing der franzö- 
sische Ministerpräsident Briand eine 
Delegation von etwa 50 Vertretern der 
amerikanischen protestantischen Kir- 
chen, unter ihnen Mr. W. J. Bryan, 
Mr. Hamilton Holt u. a. Dr. Mac- 
farland, der Generalsekretär des Bun- 
deskonzils der amerikanischen Kir- 
chen, hielt eine französische Ansprache, 
aus der „Evangile et Liberte‘“ vom 
14. Dez. 1921 folgende Abschnitte 
zitiert: 

„Die Delegierten des Bundeskonzils 
der Kirchen Christi in Amerika heißen 
Sie willkommen. Sie vertreten etwa 
50 Millionen Einwohner dieses Landes. 

Angesichts der tiefen und innigen 
Freundschaftsbeziehungen, die zwi- 
schen unserm Volk und unserm Bun- 
deskonzil der Kirchen bestehen, ist 
dieser Willkommensgruß durchaus na- 
türlich. 

Es ist richtig, daß Sie die Grüße 
unserer Kirchen empfangen in Anbe- 
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trachtt des hohen moralischen und 
geistigen Ideals, das die Männer und 
Frauen Frankreichs belebt und ge- 
stärkt hat in den Tagen, die in un- 
serem Gedächtnis geblieben sind. 

Das Bundeskonzil ist eine religiöse 
Organisation, die aber nicht im stren- 
gen Sinne kirchlich ist. In Amerika 
hat die Trennung von Kirche und Staat 
unsere Kirchen freier und mächtiger 
in der Behandlung der großen natio- 
nalen und internationalen Fragen ge- 
macht. Wir haben das Vorrecht, ohne 
jede Beziehung zur Diplomatie vor- 
gehen zu können. Deshalb ist es rich- 
tig, daß wir Sie willkommen heißen, 
da die Aufgabe, die Sie hier zu er- 
füllen haben, mit moralischen und 
geistigen Problemen, mit einem ewigen 
Ideal zusammenhängt. 

Exzellenz, wir glauben an Gott. 
Wir glauben, daß er Anteil nimmt an 
dem, was seine Geschöpfe bewegt, und 
deshalb werden wir für Sie zu ihm 
beten, während Sie hier sind. Wir wer- 
den ihn -bitten, daß unser Volk demütig, 
großherzig und mitfühlend werden 
möge. Wir werden unser Volk bitten, 
nicht die vier langen Jahre zu ver- 
gessen, die Ihr tapferes Volk unsere 
bedrohte Freiheit verteidigt hat. 

Es ist auch richtig, daß ich selber 
Sie begrüßen darf, denn ich habe als 
Vertreter unserer Kirchen während der 
denkwürdigen Tage des Jahres 1918 
die Ehre gehabt, Ihre Prüfungen zu 
teilen. Ich war Zeuge der Tapferkeit 
Ihrer Soldaten und war bis in die 
tiefste Seele gerührt durch den Mut 
Ihres Volkes. Dieser Mut kann sich 
nur an der Flamme eines hohen geis- 
tigen Ideals entzündet haben und kann 
nur eine Gabe Gottes sein.“ 

* 

Ein deutscher Kirchenmann, Ober- 
konsistoriatrat Lic. Dr. Dibelius, 
hat im Herbst 1921 im Auftrage des 
preußischen Ev. Oberkirchenrats an 
der Generalkonferenz der Deutschen 
Evangelischen Synode von Nord- 
amerika, die in Neu-Bremen (Ohio) 
stattfand, teilgenommen. Er hat dar- 
über in den Monatsheften des Gustav- 
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Adolf-Vereins, die jetzt unter dem 
Namen „Die evangelische Diaspora“ 
von Franz Rendtorff herausgegeben 
werden, einen Bericht veröffentlicht, 
der viele interessante Eindrücke von 
dem kirchlichen Leben Amerikas zusam- 
menstellt. Wir teilen die Trauer des 
deutschen Delegierten darüber, daß 
deutsche Sprache und deutsches We- 
sen von den Deutschen, die sich in 
der evangelischen Synode und andern 
Kirchen der Vereinigten Staaten zu- 
sammenfanden, nicht festgehalten wer- 
den. Auf der Konferenz von Neu- 
Bremen wurde die Änderung des Na- 
Imens der „Deutschen Evangelischen 
Synode‘ in den englischen für den 
1. Oktober 1922 beschlossen. Aber 
neben solchen Nachrichten stehen an- 
dere, deren Verbreitung wir aufs 
Schwerste bedauern müssen. Oberkon- 
sistorialrat Dibelius ist zahlreichen Ent- 
stellungen der Wahrheit zum Opfer ge- 
fallen, die für den amerikanischen 
Presse- und Nachrichtendienst typisch 
sind. Wir hoffen, daß diejenigen ameri- 
kanischen Kreise, die sich in selbstloser 
Weise seit Jahren für eine Versöhnung 
und für das große Werk der Kinder- 
speisung in Deutschland eingesetzt haben, 
sich durch die Mißverständnisse, die ja 
auf amerikanischem Boden gewachsen 
sind, nicht verbittern lassen. 


Verschiedene Mitteilungen. 


Eine der führenden Frauen Deutsch- 
lands, unsere Mitarbeiterin Dr. Alice 
Salomon, feiert am 19. April d. Js. 
ihren fünfzigsten Geburtstag. Ihr Name 
ist mit dem sozialen Gedanken in 
Deutschland aufs engste verknüpft, dem 
sie ihr Leben gewidmet hat und zu 
dessen Vertiefung in der Frauenwelt 
sie an führender Stelle beigetragen! hat. 

Ihr Werk begann sie in den Ber- 
liner „Frauen- und Mädchengruppen 
für soziale Hilfsarbeit“, deren Vor- 
sitzende sie bereits 1899 wurde, und 
aus deren Mitte heraus sie zunächst 
die ersten Sonderkurse für Wohlfahrts- 
pflege schuf. Ihren Gedanken der — 
anfänglich freiwilligen — Mitarbeit der 


Frau auf sozialem Gebiet, das sie als 
das eigentliche weibliche Tätigkeits- 
feld. im Öffentlichen Leben erkannte, 
gestaltete sie im Laufe der Jahre da- 
hin aus, daß sie für den sozialen 
Frauenberuf die systematische Aus- 
bildung forderte. Sie gründete im 
Jahre 1908 die Berliner Soziale Frauen- 
schule, die in ganz Deutschland starke 
Nachahmung gefunden hat und die 
sich in den letzten Jahren zur staat- 
lich anerkannten Ausbildungsstätte für 
Wohlfahrtspflegerinnen gestaltete. 

Ihr Wirken für die deutsche Frauen- 
bewegung, die zum großen Teil ihr 
das soziale Stigma verdankt, fand 
seinen Niederschlag im „Bunde deut- 
scher Frauenvereine‘“, zu dessen Vor- 
stand sie seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts gehörte und zu dessen Auf- 
schwung sie Wesentliches beitrug. 

Besonders stark ist das Interesse 
Alice Salomons für internationale Fra- 
gen. Auch hier steht das soziale und 
das Fraueninteresse im Vordergrund. 
Sie steht den Kreisen des „Internatio- 
nal Women’s Council‘ nahe, dessen Se- 
kretärin sie lange Jahre war und am 
dessen bedeutsamen Tagungen sie an 
leitender - Stelle teilnahm. Besonders 
erwähnt sei der große internationale 
Kongreß zu Berlin im Jahre 1904. 
Als sie nach dem Kriege ihr Amt als 
Sekretärin des I.W.C. niederlegte, 
wurde sie von dem 1920 zu Chri- 
stiania tagenden Kongreß einstimmig 
zur Vizepräsidentin gewählt. 


Alice Salomons Lebensarbeit ist der. 


weiblichen Jugend Deutschlands ge- 
widmet, für die sie auch ihre zahl- 
reichen Bücher wie „Was wir uns und 
anderen schuldig sind“, „Zwanzig Jahre 
soziale Hilfsarbeit‘“ usw. geschrieben 
hat. Durch die systematische Arbeit 
der Schule, durch Ansprachen und Auf- 
sätze, vor allem aber durch ihre große 
und gütige Persönlichkeit weist sie 
der weiblichen Jugend die Wege, das 
Gebot „Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst‘‘ im heutigen Leben in die Tat 
umzusetzen. 

Deutschland verdankt ihr einen we- 
sentlichen Beitrag zu seiner sozialen 
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Kultur, viele junge Menschen, die 
durch sie ihren Berut gefunden haben, 
grüßen in ihr Führerin und Vorbild. 


GE 


E 2 


Die neutrale Kommission zur 
Untersuchung derSchuldfrage, 
die sich aus Wissenschaftlern aller neu- 
tralen Länder gebildet hat, hat ihre 
Arbeit bereits begonnen und setzt sich 
aus je zwei Vertretern von Norwegen, 
Schweden, Holland, Spanien, Argen- 
tinien, Chile und der Schweiz zusam- 
men. Während die ersten Sitzungen im 
Nobel-Institut in Christiania stattgefun- 
den haben, wird die Kommission dem- 
nächst nach dem Haag in den Frie- 
denspalast übersiedeln. Die Regierun- 
gen der Länder, die sich im Krieg ge- 
genüber gestanden haben, sind einge- 
laden worden, Vertreter zu entsenden, 
um mit der Kommission zusammen zu 
arbeiten und diese in ihren un 
gen zu unterstützen. — 


E 3 


Zur Gründung emer Arbeits- 
stätte für Menschheitskunde 
ruft Prof. Hans Friedenthal, Universität 
Berlin, auf. Aufgabe der Menschheits- 
kunde soll sein, das allen Menschen 
Gemeinsame festzustellen gegenüber den 
trennenden Besonderheiten, und in Re- 
ligion, Sprache, Rechtslehre, Unterricht, 
Gesundheitslehre und Wirtschaftslehre 
eine Form zu suchen, die dem Empfin- 
den aller Menschen entspricht und die 
die ethisch, ästhetisch und funktionell 
vollkommenste Form ist. 


Wer zur Mitarbeit bereit ist, wird 
gebeten, bis zur Schaffung einer unper- 
sönlichen Arbeitsstätte seine Anschrift 
zu richten an: Prof. Hans Friedenthal, 
Universität Berlin. 


* 


Vom 28. Juli bis 1. August d. J. 
wird in Genf der dritte Kongreß für 
Internationale Erziehung un- 
ter dem Patronat des Schweizer Bun- 
desrates und des Genfer Staatsrates 
stattfinden. Auf der Tagesordnung ste- 
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hen die beiden Themen: Internationaler 
Geist und Geschichtsunterricht und So- 


lidarität und Erziehung. 


* 


Die Internationale Erzie- 
hungsrundschau, die während 
der 2 Jahre ihres Erscheinens als Or- 
gan der pädagogischen Abteilung der 
deutschen Liga für Völkerbund diente, 
erscheint seit dem Januar d. Js. unter 
dem Namen „Das Werdende Zeit- 
alter‘ als Organ des Internatio- 
nalen Arbeitskreises für Er- 
neuerung der Erziehung. Her- 
ausgeberin bleibt weiterhin Dr. Elisa- 
beth Rotten, Berlin W 8 Behren- 
straße 26a. Der Internationale Ar- 
beitskreis wurde auf der internatio- 
nalen pädagogischen Konferenz in 
Calais im August 1921 begründet als 
Erweiterung der New Education Fel- 
lowship, welche die Konferenz einbe- 
ruten hatte ; drei selbständig redigierte 
Parallelzeitschriften in englischer fran- 
zösischer und deutscher Sprache die- 
nen als offizielle Organe des Kreises. 


* 


Der 21. Weltfriedenskon- 
greßinLuxemburg hat unter an- 
deren folgende Resolution gefaßt: 

„Die internationalen Beziehungen 
müssen auf dem Moralgesetz beruhen! 

Der Kongreß erinnert daran, daß 
die politischen Beziehungen, wenn sie 
normale sein und nicht von Zeit zu 
Zeit zu Katastrophen führen sollen, auf 
den nämlichen Prinzipien der Moral be- 
ruhen müssen, die in allen Ländern für 
die Beziehungen der einzelnen Indivi- 
duen unter sich als Regel gelten. 

„Er erinnert ferner daran, daß man 
erfahrungsgemäß das Rechte suchen 
muß, um das Nützliche zu finden, und 
daß, wenn auch manchmal die Verlet- 
zung der Moralgesetze den unmittelba- 
ren besonderen Interessen förderlich 
erscheint, in Wirklichkeit doch nur die 
Befolgung dieser Gesetze allein für den 
Schutz der höheren und dauernden In- 
teressen Gewähr leistet.“ 4 


* 


ER 


Wie ‚der deutsche Zentral- 
-ausschuß für die Auslands- 
hilfe E. V. berichtet, fand am 3. Ja- 
nuar d. J. aus Anlaß der zweijährigen 
Anwesenheit der Quäker in Deutsch- 
land und der Übergabe der Verwaltungs- 
arbeit des Quäkerhilfswerkes an den 
deutschen Zentralausschuß eine Feier 
in den Räumen des Zentralausschusses 
statt, zu der neben den Vertretern des 
Zentralausschusses und der Quäker die 
Vertreter der Behörden, der öffentlichen 
und privaten Wohlfahrtsstellen und der 


in- und ausländischen Presse zahlreich 
erschienen waren. 


Nach einer Begrüßung der Anwesen- 
den wurde ein kurzer Überblick über 
die von den Quäkern; an den deutschen 
Kindern und Müttern geleistete Hilfe 
gegeben und in herzlichen Worten der 
Dank dafür ausgesprochen. Auch von 
andrer deutscher Seite, so vom Prä- 
sidenten des Reichsgesundheitsamtes, 
Herrn Dr. Bumm, von Herrn Geheim- 
rat Czerny im Namen der deutschen 
Kinderärzte, Oberbürgermeister Boess 
tür die Stadt Berlin, Herrn Grassmann 
für die Arbeiterkreise und Dr. Levy 
im Namen der freien Wohlfahrtspflege 
wurde auf die Bedeutung der Quäker- 
hilfe für die Bekämpfung der Unterer- 
nährung und der Tuberkulose in 
Deutschland hingewiesen. 


Dr. Bacon, der Vertreter der. ameri- 
 kanischen Kinderhilfsmission, gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß, auch wenn 
die Einzelheiten des Quäkerwerkes ver- 
‚gessen sein werden, doch der Geist, in 
‘dem diese Arbeit geleistet wurde, wei- 
terleben wird. Ein andres Mitglied der 
Quäkermission, Dr. Morris, betonte 
‘ebenfalls, daß die Quäker nach Deutsch- 
land gekommen seien, um der Not der 
Kinder abzuhelfen, aber auch um dem 
deutschen Volke die Kunde der Freund- 
schaft und des guten Willens zu bringen. 
Er berichtete über die jetzt in Amerika 
unter den Deutsch-Amerikanern statt- 
findende Sammlung, die bisher so er- 
folgreich gewesen ist, daß eine Speisung 
von im Durchschnitt täglich 500 000 
Kindern vorläufig bis zum Juli 1922 
garantiert werden kann. Die Quäker 


selber werden ihre Hilfstätigkeit jetzt 
fast ausschließlich Rußland zuwenden. 
Die für Deutschland bestimmten Nah- 
rungs- oder Geldmittel werden von den 
zurückbleibenden Mitgliedern der ameri- 
kanischen Kinderhilfsmission gemeinsam 
mit dem Ausschuß für Kinderspeisung 
zur Verwendung gebracht. 

Herr Dr. Morris dankte der Regie- 
rung, dem deutschen Volke und dem 
deutschen Zentralausschuß für ihre Mit- 
arbeit. 

Zum Schluß der Feier brachten drei 
Kinder einer Berliner Schule ihren Dank 
in Form eines Gedichtes zum Ausdruck. 


* 


Der Universitätsbibliothek 
zu Gießen ist es gelungen, eine um- 
fangreiche Materialsammlung über inter- 
nationale Einheitsbestrebungen der Kir- 
chen zusammenzustellen. Sie erhält re- 
gelmäßig die Veröffentlichungen der 
World Conference on Faith and Order 
und das Federal Council Bulletin und 
bemüht sich, weitere Literatur auf die- 
sem Gebiet zu erlangen. 


* 


Die evangelische Brüdergemei- 
ne Herrnhut wird’ am 17. Juni 
1922 ihr 200 jähriges Jubiläum 
in Gedächtnis des Tages feiern, an dem 
vor 200 Jahren Graf Ludwig von Zin- 
zendorf in Herrnhut den ersten Baum 
für das erste Haus fällen ließ zur Auf- 
nahme der um ihres Glaubens willen 
ausgewanderten mährischen Brüder. 

Ein Ausschuß unter dem; Vorsitz von 
D. C. Mirbt, Göttingen, wirbt Mittel 
für eine Spende für das deutsche Missi- 
onswerk der Brüdergemeine zu ihrem 
Jubiläum. Schriftführer für diese Missi- 
onsspende ist D. A. W. Schreiber, 
Schatzmeister D. F. A. Spiecker. 


Die evangelische Gemeinde und die 
Diakonissenanstalt in .Kai- 
serswerth feierten am 22. Januar 
d. J. den Tag, an dem ihr Gründer, 
Pastor Fliedner, seine Arbeit in Kai- 


209 


serswerth aufnahm. Dem Kaiserswerther 
Verband gehören heute 90 Diakonissen- 
mutterhäuser mit insgesamt über 22000 
Diakonissen an. Leider sind die An- 
stalten jetzt schwer bedroht. Das. ver- 
gangene Jahr schloß mit einem Fehl- 
betrag von vier Millionen, zu dessen 
Deckung der Sohn des Begründers 
dringend um Beihilfe bittet. 


* 


Die Franckeschen Stiitun- 
gen in Halle schließen im laufen- 
den Jahr mit einem Fehlbetrag von 
5 Millionen ab. Der Stadtrat zu Halle tritt 
für Auflösung der Stiftungen und Über- 
nahme durch die Stadt ein. 


* 


D. Weber, der langjährige Füh- 
rer der evangelischen Arbeiterbewe- 
gung, der außerdem an führender Stelle 
in dem von ihm mitbegründeten Ev.- 
soz. Kongreß, dann im Kirchlich-sozi- 
alen Bund, in der Ev.-soz. Schule und 
im Deutsch-Ev. Frauenbund gestanden 
hat, ist in hohem Alter gestorben. 


* 


Die letzten Arbeiter der Betheler 
Missionin Usambara, Missionar Gleiß, 
der bei seiner gelähmten Frau bis zu 
deren Tode bleiben durfte, und der 
Diakon Bockermann, für den in der 
Irrenanstalt Lutindi Ersatz gefunden ist, 
haben den Ausweisungsbefehl erhalten. 


* 


Bei Gelegenheit des Berliner Besu- 
ches von Herrn Pastor Dr. Clark, 
des Präsidenten des Weltverbandes vom 
Jugendbund für Entschiedenes 
Christentum, der aut seiner neue- 
sten, 14. Europareise zum erstenmal 
nach dem Kriege Deutschland wieder 
besuchte, wurde am 16. Februar d. Js. 
ein großer Jugendbundfesttag veran- 
staltet. Dr. Clark zeigte unter Hinweis 
aut die Arbeit in Indien, China und 
Australien das Wachstum des Jugend- 
bundes und berichtete über sein Werk 
in ca. 100 000 Vereinen in aller Welt, 
das er seit 41 Jahren leitet. 
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Pfarrer D. Dr. Schubert ist als 
Pfarrer der deutsch-evangeli- 
schen Gemeinde in Rom nach 
Italien zurückgekehrt. 


* 


Der Pfarrer der deutschen 
evangelischen Gemeindevon 
Athen, der frühere Hofprediger Kö- 
nig Georgs I. von Griechenland, Pfar- 
rer Honig, ist im Herbst vorigen Jah- 
res nach Athen zurückgekehrt, um die 
dortige Gemeinde neu zu organisieren 
und die evangelische Schule wieder zu 
eröffnen. Er .wird zugleich auch die 
kirchliche Versorgung der deutschen Ge- 
meinde von Salonik übernehmen. 


* 


Professor D. Alt in Halle ist zum 
Pfarrer und Probst an der Erlöserkirche 
in Jerusalem und zum Vorsteher des 
Deutschen Evangelischen . Instituts für 
Altertumswissenschaft des heiligen Lan- 
des in Jerusalem ernannt worden. 


* 


Propst Irbe, dessen Aufsatz über die 
evangelische Kirche in Lettland im 
letzten Heft der ‚„Eiche‘‘ veröffentlicht 
wurde, ist soeben von der 2. lettlän- 
dischen Synode, die vom 21. bis 24. Feb- 
ruar in Riga stattfand, zum Bischof sei- 
ner Kirche gewählt worden. Die gleiche 
Synode wählte einstimmig den bisheri- 
gen Präses der deutschen evangelischen 
Gemeinden in Lettland, Oberpastor D. 
Poelchau in Riga, zum deutschen Bi- 
schof. Damit haben die Jahrhunderte- 
langen nationalen Differenzen nun auf 
kirchlichem Gebiet ihr Ende erreicht 
und die Glaubensgenossen haben sich 
zur gemeinsamen Arbeit zusammenge- 
funden. 


Der Zentralvorstand des Gustav 
Adolf-Vereins hat soeben ein Werbe- 
heft ausgehen lassen: „Hunger in Ruß- 
land‘ (zu beziehen von der Zentral- 
kanzlei in Leipzig, Weststr. 4 zum 
Preise von 30 M. für 100 Stück). Er 
ruft darin zu einem Hilfswerk für den 
Wiederaufbau der deutschen lutherischen. 
Kirche in Rußland, besonders in den 
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Hungergebieten, auf und veranstaltet 
eine Geldsammlung, um den evangeli- 
schen Geistlichen und Küsterlehrern das 
Aushalten in ihrer Gemeinde zu ermög- 
lichen und sie in ihrer Arbeitsfreudig- 
keit zu stärken. Außerdem bittet er 
darin um Bibeln, Gesang- und Erbau- 
ungsbücher, um die Gemeinden; mit reli- 
giöser Literatur, die von der Sowijet- 
regierung fast vollständig eingezogen 
war, wieder zu versorgen. 


* 


In Petersburg bestehen, trotz- 
dem die Zahl der ansässigen Deutschen 
von etwa 70000 vor dem Kriege auf 
5—6000 zurückgegangen ist, doch noch 
alle einstigen Gemeinden. Doch herrscht 
in den evangelischen Gemeinden Ruß- 
lands ein schmerzlicher Mangel an Pa- 
storen. Als Ersatz für das estnisch ge- 
wordene Dorpat soll nun ein Lehrin- 
stitut zur Heranbildung von Pastoren 
in Petersburg begründet werden. Es soll 
einen zweijährigen Kurs haben. Als 
Lehrkräfte sind Generalsuperintendent 

 Malmgren für Dogmatik, Bischof Frei- 
feldt für das Leben Jesu und Bischof 
Grünberg für theologische Einführungs- 
wissenschaften gewählt. In Moskau 
ist Pastor Meyer an Stelle von Pastor 
Wülligerode zum General-Superinten- 
denten geweiht worden. 


Auf Einladung des Zentralverbandes 
für Gemeindearbeit der evangel.-luther. 
Kirche in Finnland hat der Vor- 
sitzende des Zentralvorstandes des Gu- 
stav Adolf-Vereins, D. Rendtorff, im 
September und Oktober v. J. in Finn- 
land eine große Anzahl von Vorträgen 
gehalten, die zur Förderung der geisti- 
‚gen Verbindung zwischen Finnland und 
Deutschland dienen und zugleich zur 
Inangriffnahme der Diaspora-Fürsorge 
der finnischen Kirche Anregung geben 
sollten. 

Der Evangelische Bund zur 
Wahrung der deutsch-prote- 
stantischen Interessen inner- 
halb der tschecho-slowaki- 
schen Republik hielt am 8. Dez. 


v. J. zu Aussig seine erste Jahresver- 
sammlung ab, zu der die Vertreter zahl- 
reicher Ortsgruppen aus allen Teilen 
des Staates erschienen waren. Der Tä- 
tigkeitsbericht des Vorsitzenden Pfarrer 
Hickmann gab ein lebendiges Bild der 
Mühen, mit denen die übriggebliebe- 
nen Vereinigungen des alten Evangel. 
Bundes in die neue Organisation über- 
geführt werden konnten und stellte in 
eingehender Weise die schon geleistete 
Arbeit und die noch zu leistende neben- 
einander. — Ein stark besuchter Fest- 
gottesdienst brachte eine Predigt des 
Präsidenten der deutsch-evangelischen 
Kirche, Pfarrer Wehrenfennig, Gablonz. 


* 


Die griechische heilige Sy- 
node hat den früheren Metropoliten 
von Athen Meletios Metaxikis seiner 
geistlichen Würden für verlustig er- 
klärt, weil er durch Umtriebe in Amerika 
auf eine Spaltung in der orthodoxen 
Kirche hingearbeitet habe. 


* 


Der Metropolit-Primas von Bukarest 
Dr. Miron Christa hat die Einberufung 
einer ökumenischen (7.) Synode 
der griechisch-orientalischen 
Kirchen in Aussicht genommen. 
Zugesagt haben bereits Serbien, Grie- 
chenland, Bulgarien, Kappadozien. Außer 
Glaubensfragen sollen der Umtausch 
des gregorianischen Kalenders, Über- 
prüfung der Fastenordnung, das Recht 
der Wiederverheiratung verwitweter 
Pfarrer und die Organisation von An- 
stalten zur Propaganda des orthodoxen 
Glaubens aut die Tagesordnung ge- 


setzt werden. 
* 


Professor F. W. Foerster hat im 
Februar d. J. verschiedene Vorträge im 
Elsaß gehalten. Auf Einladung der 
Gruppe Colmar der Ligue des droits de 
’homme sprach er über „die gegenseiti- 
ge Erziehung und Ergänzung der Völ- 
ker“, ferner in Straßburg auf Einladung 
der Lehrerschaft sowie ein \andres Mal 
auf Einladung evangelischer Kreise über 
pädagogische Fragen. 
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Vom 5. bis 11.'Dezember hat der von 
uns in der frühern Nummer angezeigte 
erste Internationale demokra- 
tische Kongreß in Paris getagt. 
Es war leider dem Herausgeber der 
Eiche nicht möglich, der Einladung 
Folge zu leisten oder einen Vertreter 
dorthin zu schicken. Die großen Zei- 
tungen haben wenig Notiz von dem 
Kongreß genommen; wenn man aber 
die ausführlichen Berichte und vor 
allem die Rede von Marc Sangnier 
in der „Jeune Republique‘ liest, kann 
man unmöglich die große Bedeutung 
dieser Zusammenkunft verkennen. Die 
Leitung des Kongresses lag in den Hän- 
den von Katholiken, und das Tieiste, 
was Marc Sangnier sprach, war vom Geist 
des Katholizismus getragen. Der Papst 
darf nicht übersehen werden. Der Papst 
beglückwünschte die Versammlung mit 
einem Telegramm, und der päpstliche 
Nuntius empfing sie in seinem Hause. 
Einladungen waren aber an viele Vor- 
kämpfer für Völkerverständigung ge- 
schickt worden, unabhängig von ihrer 
Konfessions - Zugehörigkeit. So waren 
von Deutschland gekommen, neben Graf 
Kessler Dr. D. von Hildebrand und Pfar- 
rer Joachim, Ministerialrat Tiedje und 
Alfred Schneyder, Präsident des deut- 
schen pazifistischen Studentenbundes. 
Rev. Oliver Dryer, Sekretär der Fellow- 
ship of Reconcilitation, nahm sehr tä- 
tigen Anteil an den Verhandlungen. Wil- 
tred Monod war verhindert, zu kommen, 
sprach aber in einemi in der „Jeune Re&- 
publique‘‘ abgedruckten Brief den Ver- 
anstaltern seine volle Sympathie aus. 
Aus der Schweiz war unter andern 
Pierre Ceresole anwesend. 3 

Aut die Einzelfragen, die in den 
Sitzungen behandelt wurden, können 
wir nicht. eingehen. Wir beschränken 
uns, auf einiges hinzuweisen, dem keine 
bloß äußere Bedeutung zukommt. Für 


den letzten Tag war eine große jeder-- 


mann zugängliche Volksversammlung 
veranstaltet. Vor einer Menge von 3000 
Menschen hat Marc Sangnier über die 
Ziele der internationalen Demokratie ge- 
sprochen, er ist, von ganz verschwinden- 
den Ausnahmen abgesehen, mit Ver- 
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ständnis ja mit Begeisterung angehört 
worden. Dr. Metzger, ein Deutscher 
von Geburt, jetzt Österreicher, erhielt 
dann das Wort. Es war das erste Mal 
seit dem Krieg, daß ein Deutscher in 
Paris öffentlich sprach. Und nun ge- 
schah das Seltsame, daß, so oft in dieser 
Versammlung von Franzosen das Wort 
„Deutscher‘‘ ausgesprochen wurde, lau- 
ter begeisterter Beifall durch den Saal 
ging. Dann hörte sie wieder ehrfurchts- 
voll, wie ein deutscher Priester den 
Franzosen das Abendmahl austeilte in 
der Krypta, die dem Andenken der im 
Kriege Gefallenen gewidmet ist. „Das 
war da die wahre, allem überlegene 
Brüderlichkeit, welche die Nötigungen 
zu nationaler Verteidagung nicht zerschla- 
gen können; denn wenn auch unsre 
schlechte und auf falschen Grundlagen 
ruhende Gesellschaft manchmal Brüder 
auf die Schlachtfelder schicken kann, 
so gibt es doch etwas, was diese heid- 
nische Gesellschaft nicht zustande 
bringt, nämlich verhindern, daß die, 
die gegeneinander gekämpft haben, je 
vergessen, daß sie immer und sogar 
aut den Schlachtfeldern Brüder bleiben, 
weil sie der einen Menschenge- 
meinschaft angehören, die durch das 
Blut des einen Christus erkauft ist“. — 
Marc Sangniers Abschiedswort an die 
auswärtigen Gäste drückte noch einmal 
die Zugehörigkeit und den gemeinsa- 
men Willen zur Arbeit aus: „Sie sind 
keine Fremden mehr für uns. Vor ganz 
Paris haben Sie unsre moralische Zu- 
gehörigkeit und die Gemeinsamkeit uns- 
rer Gefühle behauptet. Wenn Sie im 
Ihr-Land zurückehren, so wissen Sie, 
daß in Frankreich die Männer zahlreich 
sind, die den Frieden wollen.‘‘ 7 

Die Volksversammlung selbst schloß‘ 
mit der Vorlesung von folgendem Auf- 
ruf: 

„Die dreitausend Zuhörer, vereinigt 
zur Schlußversammlung des ersten inter- 
natinoalen demokratischen Kongresses, 
der die Vertreter von 21 Nationen zu 
sammengebracht hat, nach Anhörung 
der Rede von Marc Sangnier, erklären | 
ihren Willen, mit den demokratische u 
Friedensfreunden in allen Ländern mit- 
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zuarbeiten an der Verwirklichung eines 


wahren Friedens in der Welt durch 
die moralische Abrüstung des Hasses 
und die Schaffung einer Vereinigung der 
Völker, gegründet auf Gerechtigkeit und 
Brüderlichkeit.‘“ Der nächste Kongreß 
soll in Wien oder Berlin stattfinden. 
Austausch von Zeitschriften und gegen- 
seitige Berichte sollen in der Zwischen- 
zeit eine Verbindung zwischen den 
Freunden der Sache schaffen und zu 
einem besseren und gerechteren Ver- 
ständnis der Völker beitragen. — Pfar- 
rer Jezequel hat in einem längeren Auf- 
satz in „Evangile et Liberte‘“ die Bedeu- 
tung dieser Tagung zu würdigen ver- 
sucht. 
* 

Der französische Protestan- 
tismus hat in den ersten Wochen dieses 
Jahres mehrere bekannte Pfarrer ver- 
loren, unter andern Auguste We- 
be'r von der lutherischen Kirche in 
Paris undLeopoldMonod, früher 
während über 40 Jahren Pfarrer an der 
freien Gemeinde in Lyon. Das Werk 
des letzteren „Das Problem der Auto- 
rität‘“ (1891) ist, nach Elie Gounelle, 
von entscheidender Bedeutung für die 
französische Theologie gewesen. 


* 


Mehrere französische Zeitschriften 
bringen unter der Überschrift „Gaben 
derdeutschen Protestanten für 
die zerstörten Kirchen“ folgen- 

den Aufruf: 

„Nach einem Leitartikel des Temps 
(17. Januar 1922), hat man nichts da- 
von gehört, daß die deutschen Katho- 


 liken Geld gesammelt hätten, um am 


Wiederaufbau der Kathedrale von. Reims 


“ mitzuhelfen noch die Protestanten, um 


die dortige Kirche neu zu errichten. 

Schon im Dezember 1920 brachte 
Feldprediger Maluski zur Kenntnis (in 
einem Aufsatz im Christianisme au XX. 
siecle), daß eine Sammlung: von evange- 
lischen Deutschen in Mainz für unsre 
zerstörten Kirchen veranstaltet worden 
sei im Anschluß an Vorträge von Pfar- 
rer J. Rambaud. Der Ertrag dieser 
Sammlung, der vom Comite protestant 


francais in Empfang genommen wor- 
den ist, wurde der Kirche von Reims 
zugeteilt. Das ist öffentlich erwähnt 
worden bei der Grundlegung der Kirche 
im Oktober 1921 (siehe den letzten Be- 
richt der Entr’ Aide, herausgegeben von 
Herrn C. de Witt). Andre Gaben deut- 
scher Protestanten vor allem der Brü- 
dergemeine, letztere auf Bittrufe von 
Dr. Walter Schmidt (Herrnhut), sind 
durch dasselbe Komitee bezw. durch 
Professor Henri Monnier empfangen 
und den Gemeinden von Compiegne, 
Ärras und St. Quentin für ihre zerstör- 
ten Kirchen zugewiesen worden. Diese 
Gaben, zusammengeflossen aus einer 
großen Zahl von bescheidenen Spenden, 
betragen mehrere tausend Mark, be- 
deuten eine sittliche Tat, eine Handlung 
christlicher Solidarität, die nicht ver- 
kannt oder mit Stillschweigen über- 
gangen werden darf.“ 

Nationalverband der re- 
formierten Kirchen Frank- 
reichs. — Durch die schwierige 
finanzielle Lage ist das Weiterbeste- 
hen einer Anzahl ärmerer Gemeinden 
in Frage gestellt. Das Jahr 1921 schließt 
mit einem Defizit von 129000 Francs. 
In dieser Lage hat das Generalkomitee 
beschlossen, einen Aufruf zu schicken: 
erstens an ärmere Gemeinden, die aber 
nicht genügende Anstrengungen auf- 
weisen, mit dem Hinweis, daß die Pfarr- 
stelle aufgehoben werden müßte, wenn 
von ihrer Seite nicht mehr geschehe, 
zweitens an begüterte Gemeinden, die 
den andern nicht genügend aushelfen, 
mit der Bitte, mehr zu tun. Wird dem 
nicht Folge geleistet, so können die Be- 
ziehungen zu diesen Gemeinden aufge- 
löst werden. — Eine immer wachsende 
Zahl von Gemeinden sind ohne Seel- 
sorger, da viele Theologen es vorzie- 
hen, in einer freieren Weise zu ar- 
beiten. 

* 

Ein großer Teil der Theologie- 
studenten der protestantischen Fa- 
kultät in Paris hat seinen Beitritt zum 
Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen erklärt, mit dem festen Wil- 
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len, für eine Verständigung zwischen 
den Kirchen und zwischen den Völkern 
zu arbeiten. ? 

Die Reisen von Franzosen, 
die aus eigner Anschauung die Lage in 
Deutschland kennen lernen wollen, 
mehren sich von Tag zu Tag. In der 
Hauptversammlung der Vereinigung 
„Friede durch Recht‘ ist ausführlich 
über Deutschland und Österreich be- 
richtet worden. Dumeril erzählt, was 
er in Stuttgart gesehen hat (wir ent- 
nehmen das Folgende der Zeitschrift 
„Paix par le Droit‘“ Dezemberheft): 
„‚Die ungeheuren Schwierigkeiten in 
der Ernährung, das Elend der un- 
teren Klassen und der beleidigende 
Reichtum der Kriegsgewinnler, die Höhe 
der Preise. Es ist derselbe Katzenjam- 
mer wie bei uns... ‚Dumeril schließt 
mit der Aufforderung an| uns, mit unsrer 
vollen Sympathie denen beizustehen,. die 
jenseits des Rheines mit Einsetzung 
ihres Lebens für die Bildung eines wahr- 
haft pazifistischen und republikanischen 
Deutschland kämpfen.‘“ — „Ruyssen er- 
zählt uns seine Unterredung mit Graf 
Kessler. Dieser habe Vertrauen zu Ar- 
beiterschaft, die siegreich aus dem 
Kampf gegen den Kapp-Putsch hervor- 
gegangen sei. Die große Gefahr für die 
internationalen Beziehungen liege in der 
großen Presse, die von Kriegsgewinn- 
lern finanziert werde, in den Zeitungen 
von Hugo Stinnes.‘“ Nach Anhörung 
dieser Berichte wurde ein Gruß an die 
deutschen und österreichischen pazifi- 
stischen Demokraten geschickt. 

Herr Recouly gibt im Figaro seine 
Reiseeindrücke wieder: „Wenn man 
einen Teil des Landes bereist, wie ich 
im Begriffe bin, es zu tun, wenn man 
sich die Mühe nimmt, aufmerksam um 
sich zu blicken, und mit den Leuten 
zu sprechen, so bekommt man ein ganz 
anderes Bild von Deutschland, als man 
es sich gewöhnlich bei uns malt. Die 
demokratische Wendung, die Richtung 
nach links, besteht ganz zweifellos. Es 
ist nicht Schein und Aufmachung. Sie 
stützt sich auf eine starke Macht, die 
ohne jeden Zweifel die große Mehr- 
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heit des Volkes bedeutet: zunächst die: 
Arbeitermassen in ihrer Gesamtheit, , 
ganz geeint, sehr diszipliniert, die voll! 
und ganz dem Befehl ihrer Räte folgen. . 
Sie bilden im industriellen Deutschland | 
eine viel bedeutendere Macht als beii 
uns. Fügen wir hinzu die kleinen An-- 
gestellten, die kleinern Beamten, das; 
kleine und mittlere Bürgertum. Fügenı 
wir noch hinzu — groß ist ihre Zahl —- 
alle die, welche vom neuen Regime le-- 
ben und davon Nutzen ziehen und keine: 
Lust haben, es fallen zu lassen.‘‘ 


* 


Die Liga für Menschenrechte: 
(Ligue des Droits de ’Homme et duı 
Citoyen) hat zwei bemerkenswerte Be-- 
schlüsse gefaßt: Erstens die Einsetzung ! 
einer Kommission zur Sammlung und! 
Sichtung des Materials über die Verant- - 
wortung am Kriege, ferner folgende: 
Erklärung des Zentralkomitees: 

„Das Zentralkomitee stellt fest, daß) 
Deutschland und Österreich alles heraus- 
gegeben haben, was in ihren diploma- 
tischen Archiven über die unmittelbaren 
Ursachen des Krieges waren. Es ist! 
der Meinung, daß es unverständlich und 
bedauerlich wäre, wenn die französi- 
sche Republik sich versteifen würde, 
die französischen Dokumente geheim ı 
zu halten. 

„Es bittet die Regierung, die Initi- 
ative zu dieser Veröffentlichung zu er 
greifen. h 

„Da es sich erinnert, daß in früherer ı 
Veröffentlichungen einige Dokumente 
mehrere Male ausgelassen, verstümmelt, , 
verändert worden sind, spricht es den 
Wunsch aus, daß eine Kommission, be- 
stehend aus Männern, die durch die 
Sicherheit ihrer wissenschaftlichen Me- 
thoden und ihre Unabhängigkeit dazu 
geeignet sind, damit beauftragt werde, 
die Texte in einem Geiste gewissenhaf- 
ter Wahrhaftigkeit durchzusehen.‘“ 


* 


Das Zentralkomitee der Französi- 
schen Liga für Menschenrechte (Paris) ) 
und die Deutsche Liga für Menschen- 
rechte (Bund Neues Vaterland) erlassen 
an die Demokratien beider Länder einen 


gemeinsamen Aufruf, worin die Not- 
wendigkeit aber auch die Bedingungen 
einer Verständigung zwischen den bei- 
den Ländern hervorgehoben werden. 


* 


Der Direktor des höheren Schul- 
wesens in Frankreich wehrt 
sich energisch in einer Rede an die 
Vertreter der Oberlehrer gegen die 
Militarisierung der höheren Schulen. 
Es sollen nämlich eine größere Zahl 
von militärisch gehaltenen Turnstun- 
den eingeführt werden, ferner auch 
militärischer Vorunterricht. ‚Ist das, in 
Erwartung, daß der Militarismus aus- 
sterben wird, von dem niemand mehr 
in Frankreich etwas wissen will, die 
„moralische Entwaffnung“, die der in 
Gent so gefeierte Herr Noblemaire und 
der in Washington nicht weniger beju- 
belte Herr Briand wünschten ?“ 


+ 


„La Paix par le Droit“ druckt 
einen Teil des Aufrufes der deutschen 
Friedensgesellschaft zur Aufhebung 

der Sanktionen ab, und zwar ohne 
Kommentar. Wohl ein Zeichen, daß sie 
mit dem Inhalt und mit diesen Forde- 
rungen einverstanden ist und sie unter- 
stützt. Im selben Heft wird festgestellt, 
daß die acht Stimmen, die Einstein bei 
der letzten Wahl eines Kandidaten für die 
Akademie der Wissenschaften erhielt, ob- 


schon sein Name vorher nicht erwähnt 


war, doch ein Zeichen der Besinnung 
und der Rückkehr zur Vernunft bedeuten. 

Ferner lesen wir noch dort folgende 
Anzeige: „Eines der besten Mittel, eine 
fremdeSprache gründlich zu lernen und 
den Charakter eines Volkes zu verstehen, 
ist der Briefwechsel zwischen Schülern. 
Wir sind in der, Lage den jungen Leuten 
— Gymnasiasten oder Studenten beider- 
lei Geschlechts — welche mit Deutschen 
ihres Alters in Briefwechsel treten möch- 
ten, sichere Anschriften zu geben. Man 
wolle sich an die Redaktion der Zeit- 
schrift wenden: 84, Rue Pierre Curie, 
Paris. 


’ 


* 


Unter Führung von ersten Persön- 
lichkeiten des politischen Lebens und 


der Wissenschaft wurde Anfang dieses 
Jahres in Paris ein Volksbund für 
den Weltfrieden gegründet, der es 
sich zum Ziele gesetzt hat, an der Wie- 
derherstellung eines wirklichen und 
dauernden Friedens zu arbeiten. Dem 
Vorstand des Bundes, der Mitglieder 
aller politischen Parteien vereinigt, ge- 
hören u. a. an die Politiker Le Foyer, 
Longuet, Ponsot, die Professoren Char- 
les Gide, Se&ailles, Mistral, die Schrift- 
steller Margueritte und Barbusse. 
* 

Eine sehr eindrucksvolle Gedächt- 
nisfeier für Jaures ist an seinem 
Todestag von der kommunistischen Par- 
tei in Paris veranstaltet worden. Nach- 
dem die roten Fahnen unter den Klän- 
gen des Marsches aus den Meistersin- 
gern ihren Einzug gehalten hatten, 
wurde sie mit der Verlesung eines Ab- 
schnittes aus Jesaja eröffnet. Dann stand 
die Versammlung auf und hörte ehr-. 
furchtsvoll einen Choral von Bach. Wie 
die Klänge verstummt waren, sprach 
Marcel Cachin, Redakteur der Huma- 
nite, ohne Haß, im Geiste des gefalle- 
nen Führers. Ein Quartett sang Beet- 
hovens Elegie und wieder wurden 
Worte aus Jesaja verlesen. Sie waren 
gewählt unter dem Gesichtspunkt der 
Not der Welt. Und wieder religiöse 
Musik: Cesar Franks Seligpreisungen: 
„selig sind die Friedfertigen ; denn sie 
sollen Gottes Kinder genannt werden.“ 
Romain Rolland sprach in überschweng- 
lichen Worten von dem, der im Mittel- 
punkt dieser Feier satnd. Zum Schluß 
noch einmal jesajanische Verse, welche 
dieses Mal die Hoffnung verkündigten. 
Wie die Menge auseinanderging, rief 
einer: die Internationale! Aber der Rut 
blieb ungehört; denn man fühlte, daß 
das alte Kampfeslied da nicht am Platze 
war. 

Am nächsten Tag berichtete die 
„Humanite von dieser Feier unter an- 
derm Folgendes: „Die Versammlung er- 
hebt sich und einer steht darüber, der 
höher ist als sie: der alte hebräische 
Prophet, dessen Worte alle Stirnen auf- 
richten, eine Empörung hervorrufen, 
die antreibt, eine Hoffnung erwecken, 
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die stärkt: „Wie lieblich sind auf den 
Bergen die Füße dessen, der frohe Bot- 
schaft bringt, der den Frieden verkün- 
digt!“ Der alte Meister J. S. Bach 
singt von der Hoffnung in allem 
Schmerz, vom Glauben trotz aller An- 
fechtungen. Es ist, als stiegen wir bei 
jeder Note und bei jedem Wort höher 
in der geistigen Himmelfahrt. Cesar 
Francks Stimme, voll von der frohen 
Botschaft, befreit Geist und Gemüt: 
Selig sind die Friedfertigen! Die Ge- 
stalt Jesu erscheint wieder auf dem 
Berge.‘ 
* 

Wir bringen einen Teil des Auf- 
rufes wieder, den die Quäkerin der 
englisch-französischen Frage 
an ihre Landsleute gerichtet haben: 

„Wir müssen uns Mühe geben, mit 
Einsatz unseres ganezn Herzens den 
französischen Standpunkt besser zu ver- 
stehen, auch dann, wenn wir ihn viel- 
leicht mit Recht nicht teilen. Es war uns 
leicht mit Frankreich mitzuempfinden, 
als es gebeugt war unter den schreckli- 
chen Leiden des Einfalls, als so viele 
junge Leute, getrieben durch eine edle 
Regung ihres Herzens, sich einreihen 
ließen, um auf seinem Boden zu sterben. 
— „jetzt ist es schwieriger... Ver- 
suchen wir doch dieses so starke Be- 
dürfnis nach Sicherheit zu verstehen, 
nach welchem die heutigen Menschen 
dürsten nach so vielen erlittenen Leiden. 
Wenn wir jetzt das Gefühl haben, daß 
Frankreich den falschen Weg, einschlägt, 
um sich das zu sichern, könnten wir es 
tadeln ohne uns selbst dabei zu tadeln, 
wir selbst, weil wir unsern Glauben in 
den Geist der Macht und der Herrschaft 


‚ gesetzt haben, der Ränke und Haß her- 


vorruft, mehr als in den Geist des Ver- 
trauens und der Verbundenheit, der 
früher oder später zur Freundschaft und 
zur Einigung führt? Frankreich trägt 
eine außerordentlich schwere Last in 
den zerstörten Departementen, die es 
wiederaufzubauen gilt. Könnten wir 
nicht mehr leisten als Nation, um un- 
serm Wunsch, zu helfen, Ausdruck zu 
verschaffen, und auf uns allein die 
Kriegskosten nehmen ? 
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„Wir freuen uns, daß unsere Staats- 
männer immer mehr bewegtsind von der ' 
Notwendigkeit, das ökonomische und in- 
dustrielle Leben Europas wieder auf-: 
zurichten. Wenn Frankreich bis jetzt: 
den Einheitscharakter dieses Lebens 
noch nicht sieht, so haben wir kein 
Recht,. ihm unsre Ungeduld zu bezeu-: 
gen. Wir sind alle mitschuldig an den 
Hoffnungen, die ein Vertrag geweckt: 
hat, der, indem er dem Krieg ein Ende! 
machte, doch den wahren Frieden nicht: 
gesichert hat. Frankreich hatte so viele: 
Hoffnungen darauf gesetzt, und es fällt! 
ihm schwerer. als England, eine neue! 
ganz anders orientierte Politik einzu-: 
schlagen. — 

„In jedem Land müssen die Menschen 
guten Willens sich wenden an das Beste: 
bei den andern; sie müssen glauben | 
an dieses Edlere und sich bemühen, , 
es an den Tag} zu bringen. Wir wissen, , 
durch das Zeugnis mehrerer unserer ‘ 
Mitglieder, die während des Krieges und | 
mehrere Monate nach Friedensschluß in ı 
der Kampfeszone gearbeitet haben, von ı 
der Geduld, und dem Mut dieser fran-: 
zösischen Bauern, die am meisten unter ' 
dem Krieg gelitten haben; wir wissen ı 
auch, daß in vielen Fällen die, welche: 
ihr Heim und ihre Lieben verloren, , 
ihr weites Herz gezeigt haben in Taten ı 
des Edelmuts und der Güte gegenüber ' 
deutschen Gefangenen. Frankreich ist! 
zu groß, als daß die Angst es hindern ı 
dürfte, auf seinem wahren Wege zuı 
schreiten.‘“ 

* 

Der vor kurzem erst von der Fakul- 
tät in Marburg promovierte Quäker- 
theologe D. William Charles Braith-: 
waite, Präsident von Woodbrooke : 
Settlement in England, in gestorben. 

* 


Eine bemerkenswerte Versammlung ! 
hat in England in Kingston-Thames 
(südlicher Vorort von London) stattge- : 
funden. Vertreter aller kirchlichen. 
Richtungen des Ortes und ebenso-- 
viele Vertreter der dortigen Arbei-- 
terorganisationen haben fol-- 
gende gemeinsamen Grundsätze und! 
Ziele für ihre Arbeit aufgestellt: 

N 


TE 


1. Alle menschlichen Wesefi haben 


höchsten und gleichen Wert, da sie 


alle Brüder sind infolge des gemein- 
samen Ursprunges. 

2. Als Weltbürger ist einer des 
andern Glied und alle haben die 
Pflicht des Dienstes aneinander. 

3. So wie alle Vereinigungen inner- 
halb der menschlichen Gesellschaft 
Verpflichtungen haben der Gesellschaft 
gegenüber, so hat die menschliche Ge- 
sellschaft die Pflicht jedem einzelnen 
Gliede gegenüber, ihm die Möglichkeit 
eines moralischen und nach allen Sei- 
ten entfaltbaren Lebens zu schaffen. 

4. Jeder Mensch steht unter der 
ernsten Verantwortung, mit allen sei- 
nen Kräften zum Wohle der Allge- 
meinheit zu wirken. 

5. Produktion und Dienst für die 
Allgemeinheit ist ein Grundsatz, der 
für jeden gilt, daher ist das Suchen 
des persönlichen Vorteils als Lebens- 
ziel sowohl antisozial wie antichristlich. 

Ziele: 

1. Jedem soll ein angemessener 
Anteil am materiellen und geistigen 
Besitz der Welt zuteil werden, damit 
er in Gesundheit und Kraft groß wer- 
den kann. 

2. jeder soll soviel freie Zeit 
haben, daß die Möglichkeit einer Ent- 
wicklung in sittlicher, geistiger und 
körperlicher Richtung nicht unterbun- 
den wird. 

3. Für alle sollen solche Wohnun- 
gen und Aufenthaltsplätze geschaffen 
werden, daß das Aufwachsen eines 
gesunden und glücklichen Volkes mög- 
lich wird. 

4. Eine Schule, offen für alle, die 


. die religiösen, ethischen und wissen- 


schaftlichen Fragen behandelt und bei- 
trägt zur Heranbildung starker und 
reiner Charaktere. 

5. Aufrechterhaltung mit allen zu 
Gebote stehenden Mitteln der Rein- 
heit und Mäßigkeit im öffentlichen Le- 
ben und der Heiligkeit der Familie. Re- 
form des Strafgesetzes. Aufbau eines 
wirklichen Völkerbundes, der sich auf 


die obengenannten Grundsätze stützt. 


Diese Grundsätze und Ziele sind 
dann in einer großen Öffentlichen Ver- 


sammlung angenommen worden und 
die Bürger von Kingston sind aufge- 
fordert worden, alle Fragen des Ta- 
ges und des geschäftlichen Lebens im 
Lichte dieser Grundsätze und Ziele 
zu beurteilen. 

Im Frühjahr 1920 bildete sich an 
der Universität Oxford ein 
Ausschuß zur Hilfe für bedürftige Stu- 
denten und Hochschullehrer beson- 
ders in Österreich. Erhebliche Geld- 
mittel wurden aufgebracht und per- 
sönliche Beziehungen angeknüpft, in- 
dem verschiedene Mitglieder der Uni- 
versität Oxford Wien besuchten und 
einige Professoren und Studenten aus 
Wien und Graz in den Ferien Gast- 
freundschaft in Oxford fanden. Beide 
Teile sind überzeugt, daß hieraus nicht 
nur für den wissenschaftlichen Ver- 
kehr sich Vorteile ergeben haben, son- 
dern daß dieser Verkehr auch dazu 
beitragen wird, die durch den Krieg 
entstandene Verbitterung zwischen den 
Völkern zu mildern. 

* 


British Weekly vom 26. Ja- 
nuar gibt einen Nachruf auf Be- 
nedikt XV. in dem auch erwähnt 
wird, daß in einigen freikirchlichen 
Gottesdiensten für den sterbenden 
Papst gebetet worden sei. Das sei 
auch ein Zeichen, daß die Päpste der 
Neuzeit sich viel mehr die allgemeine 
Achtung erworben hätten, als ihre Vor- 
gänger in den sog. „Zeiten des Glau- 
bens“. Von Benedikt XV. heißt es 
dann: „Der einzige Schatten, der auf 
seinem kurzen Pontifikat lastet, ist die 
Enttäuschung, die die Alliierten er- 
fuhren, als er versäumte, die deutschen 
Greuel in Belgien zu verurteilen, und 
seine übergewissenhafte Neutralität in 
dem großen Kampfe. Der römische 
Hohepriester ist, moralisch wie kör- 
perlich, eben doch nicht viel mehr 
als ein Gefangener. 1914 waren 
deutsche und österreichische Einflüsse 
im Vatikan mächtig, und der Papst, 
hin- und hergezogen von den sich be- 
kämpfenden Mächten, hatte kaum Frei- 
heit des Handelns. Für die Kriegsge- 
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fangenen tat er sein Möglichstes, aber 
er verstand niemals klar genug die 
sittlichen, mit dem Krieg verbundenen 
Erasens! 


* 


Church Times vom 27. Januar 
über Benedikt XV.: „Viele unter 
den Alliierten, selbst Glieder seiner 
eigenen Kirche, sind noch nicht über- 
zeugt, daß er beim Ausbruch des Krie- 
ges nicht hätte mehr tun können, um 
die deutsche Brutalität zu verdammen. 
Aber jetzt, wo wir ruhiger urteilen, 
erkennen wir offen an seine andauern- 
den Bemühungen um den Frieden, um 
die bessere Behandlung der Kriegs- 
gefangenen, um die Linderung der Lei- 
den Unschuldiger, um einen Gottesfrie- 
den.. Ja, er ließ es zu, daß sein Staats- 
sekretär sagte, der Einfall in Belgien 
sei gerade eine jener Handlungen, die 
er offen als ungerecht verurteile.‘ 

* 


In einer Versammlung in der Queens 
Hall am '31. Januar trat Nansen sehr 
scharf den „lügnerischen Behauptun- 
gen‘ entgegen, daß die Hilfszüge für 
die Hungernden in Rußland geplündert 
worden seien. Diese Züge seien immer 
mit unversehrten Siegeln angekommen. 
In einem Einzelfall sei ein Verlust 
festgestellt worden, den die Sowjet- 
behörde durch einen Scheck auf Lon- 
don ersetzt habe. Durch die Lügen 
sei der Tod von Millionen verursacht 


worden. 
* 


Auf eine Bitte der „United Missi- 
onary Conference‘ wird die Baptisti- 
sche Missionsgesellschaft die Arbeit der 
Deutschen Missionen in Kame- 
run weiterführen. Infolge des Krieges 
sind diese erfolgreichen deutschen Ar- 
beiten unterbrochen worden. Durch 
freundschaftliche Unterhandlungen, die 
von Rev. C. E. Wilson geführt wor- 
den sind, ist man jetzt zu dem oben- 
genannten Entschluß gekommen. Rev. 
Thomas Lewis geht hinaus und über- 
nimmt die Gesamtarbeit. Die Gesell- 


schaft hofft in nächster Zeit zwei wei-. 


tere Missionare entsenden’ zu können. 


* 
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Nach dem neuesten Zensusbericht. 
der amerikanischen Regierung wird die 
Mitgliedschatt der protestan- 
tischen Kirchen in den Verei- 
nigten Staaten auf 26300000 ange- 
geben. Sonstige Anhänger der protestan- 
tischen Kirchen zählt man 52300000. 
Danach würde sich die Gesamtzahl der 
Protestanten aut 78600000 belaufen. 
Die Römisch-Katholischen beziffern sich 
Römisch-Katholischen beziffern sich 
samt Anhang'auf 16 000 000. Während 
der letzten zehn Jahre haben die Pro- 
testanten um 21 Prozent und die Ka- 
tholiken um 11- Prozent zugenommen. 


* 


Die Lutherische Kirchevon 
Amerika wird in diesem Jahre zwei 
Jubiläen feiern. Vor 75 Jahren ist 
die große Missouri-Synode entstanden, 
und vor 50 Jahren bildete sich die 
Synodalkonferenz bestehend aus der 
Missouri-Synode, einer Wiskousin-Sy- 
node, der Slowack-Synode, einer nor- 
wegischen Synode, einer australischen 
Synode und einer Freikirche in Sach- 
sen. Die Festtage sollen würdig be- 


gangen werden. 
* 


Nach Abschluß der Konterenzin 
Washington hat der „National Coun- 
cil for limitation of Armament‘“ in Ame- 
rika einen Aufruf erlassen, in dem en 
vor allem auf die Notwendigkeit der Er- 
ziehung zum Friedensgedanken, die von 
Schule, Kirche und Presse in die Hand 
genommen werden muß, hinweist. 
Der nächsten Konferenz der Staaten 
soll eine Eingabe zur Beratung folgen- 
der Punkte vorgelegt werden: 1. Die 
Stabilisierung der Valuta, da ein inter- 
nationaler Handel bei derartig schwan- 
kenden Valutaverhältnissen unmöglich 
durchgeführt werden kann, 2. die Ab- 
schaffung der Staatsausgaben für das 
Heer, 3. die Vereinfachung der Ver- 
träge zwischen den europäischen Staa- 
ten, wo oft Reibungen und hindernde‘ 
Abmachungen ein gutes Einvernehmen. 
erschweren, 4. eine solche Revision 
des Versailler Vertrages, die Europa 
von der militärischen Basis der Er- 


oberungssucht und der hoffnurgslosen 
Opfer auf die einer wirtschaftlichen 
Brüderschaft hinüberführt. 5. Einem auf 
dieser Grundlage erneuerten Europa — 
oder vielleicht als Voraussetzung zu 
einer solchen Erneuerung — müßte 
Amerika seine Schuldforderungen zum 
Teil oder ganz erlassen, deren Beglei- 
chung es ja auch selbst einem indu- 
striellen Stillstand und allgemeiner Ver- 
elendung entgegenführen würde. 


* 


Im Laufe des Jahres 1921 ist die 
sorgfältig vorbereitete christliche 
Universität der amerikanischen 
Vereinigten Presbyterianermission in 
Kairo ins Leben getreten. Dr. Ch. 
Watson, einer der führenden Missions- 
männer von Nordamerika, ist Präsident 
dieser Hochschule geworden. Ein 
früherer Palast mit großem Grund- 
stück wurde dafür erworben. Ein Kur- 
sus in allgemeiner Bildung ist mit 
150 Studenten begonnen worden, von 
denen zwei Drittel Mosleme sind. Fa- 
kultäten für Orientalistik, Ackerbau 
und Pädagogik sind ins Auge gefaßt. 


* 


Die deutschen Lutheraner in 
Australien, deren Anfänge bis auf 
das Jahr 1838 zurückgehen und die 
bisher in eine Anzahl kleiner Kirchen- 
körper gespalten waren, haben sich 
jetzt zu einer Vereinigten Evangelisch- 
lutherischen Kirche in Australien zu- 
sammengeschlossen. Sie umfaßt etwa 
10 000 konfirmierte Gemeindemitglie- 
der und 50—60 Pastoren. 


* 


Das Oktoberheft des „Messenger of 
‚Peace‘‘ beschäftigt sich mit dem Stand 
der Abrüstungsfragen in der öf- 
fentlichen Meinung Japans und findet 
die gleiche Auffassung wie bei allen 
anderen Nationen, die nämlich, daß die 
allgemeine Abrüstung, bis zu dem 
Punkte, der Kriege unmöglich macht, 
durchgeführt werden müsse. 

\ * 

Eine unter den Kindern der Sonn- 
tagsschule in Kioto in Japan ver- 
anstaltete Sammlung zur Linderung der 


Not der Kinder in Deutschland ergab 
einen Betrag von 683 Yen = 68 368 
Mark. 

Ähnliche Gedanken, wie sie Rudolf 
Otto im „Religiösen Menschheitsbund‘“ 
vertritt, begegnen uns in Japan. Die 
japanischen Buddhisten, die sei- 
nerzeit eine Botschaft an die Versailler 
Friedenskonferenz gerichtet hatten und 
schwer enttäuscht worden waren, 
setzen ihre Hoffnung auf einen „Bund 
der Religionen“. Aut dem Interna- 
tionalen Sonntagsschulkongreß, der im 
vergangenen Jahr in Japan stattfand, 
sprachen die japanischen Buddhisten 
im Namen der Landesreligion dem 
Kongreß offiziell ihre Sympathie aus. 

„Wir müssen zugestehen, daß alle 
Hilfsmittel, die in finanzieller, politi- 
scher und sozialer Hinsicht vorgeschla- 
gen worden sind, um den Frieden zu 
erlangen, oberflächlich sind. Wir brau- 
chen gründlichere und wirksamere Mit- 
tel, die den Geist selbst der ganzen 
Menschheit verwandeln. Das kann 
nichts anderes als die Religion sein. 
Phantastische, abergläubische und un- 
verständige Unduldsamkeit gegenüber 
dem religiösen Bekenntnis, der Rasse 
oder der Nationalität müssen ver- 
schwinden. Gerechtigkeit und Frei- 
heit müssen eine neue Welt aufbauen. 
Aber wie Freiheit und Gerechtigkeit 
in Wahrheit ein Ziel für alle Religio- 
nen sind, so müssen wir zusammen- 
arbeiten zum Glück und Frieden der 
Menschheit. Es ist notwendig, daß 
wir neben dem Völkerbund einen Bund 
der Religionen haben. Nur in einem 
solchen können alle die Fragen gelöst 
werden, die jetzt die Welt beun- 
ruhigen.‘ 

5; 

Pfarrer D. Richard Wilhelm, 
der seit vielen Jahren im Dienste des All- 
gemeinen evangelisch-protestantischen 
Missionsvereins in China arbeitet, ent- 
wirft das Projekt eines Völkerver- 
ständigungs-Institutes in 
Peking. Durch Austausch und Ver- 
ständigung über die höchsten Fragen 


der Religion und Weltanschauung, der 


219 


Wissenschaft und Kultur und der ver- 
nünftigen praktischen Lebensführung 
zwischen den Völkern des Orients und 
Okzidents soll.das zwischen ihnen lie- 
gende Mißtrauen überwunden werden. 
Die Menschen sollen aus den branden- 
den Wogen des Kulturchaos in Höhen 
des Lebens geführt werden, wo gegen- 
seitiges Vertrauen und guter Wille 
sich betätigen können. Das Institut 
soll sich demgemäß in zwei Abtei- 
lungen gliedern: 1. eine ethisch-reli- 
giöse Abteilung zur Anbahnung per- 
sönlichen Verkehrs und freundschaft- 
licher Diskussion zwischen den Ver- 
tretern orientalischer und. occidenta- 
lischer Religionsgemeinschaften und 
zur Sammlung von Vertretern der 
verschiedenen Religionsgesellschaften 
zwecks gemeinsamen Vorgehens in 
wichtigen Fragen der Menschheit, um 
dem Menschheitsgewissen zu’ einem 
lebendigen Ausdruck zu verhelfen. 
2. Eine wissenschaftliche Abteilung, 
die der Sammlung und Registrierung 
der Forschungsergebnisse über Chinas 
Land, Geschichte, Kunst und Kultur, 
der Vermittlung von Studiengelegenheit 
zwischen europäischen und chinesischen 
Studenten und Gelehrten und eines 
Austausches zwischen ihnen, durch ent- 
sprechende Übersetzung von literari- 
schen Werken und durch Fühlung- 
nahme mit der orientalischen und euro- 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Aus der Welt christlicher 
Frömmigkeit. Herausgegeben von 
Friedrich Heiler. Verlag Christian Kai- 
ser, München. 

Band 1: Friedrich. Heiler, 
Katholischer und evangeli- 
Slellerrs Sos vessicdhein?sit 

Band 2: L. Fendt: Die religi- 
ösen Kräfte des katholischen 
Dogmas. 

Die Sammlung dieser Schriften ist 
der Erkenntnis entsprungen, daß die 
Erforschung der christlichen Fröm- 
migkeit ins Zentrum aller Theologie 
treten muß. Friedrich Heilers frühere 
Schriften, insbesondere diejenigen über 
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päischen Presse zwecks Beseitigung 
von Mißverständnissen und Feststel- 
lung der tatsächlichen Verhältnisse 
dienen soll. Selbstverständlich kön- 
nen zunächst nur die allgemeinen 
Grundgedanken eines derartigen In- 
stituts gezeichnet werden. Die Einzel- 
heiten der Ausführung müssen sich aus 
den Bedingungen der Praxis von selbst 


entfalten. 
[3 


Vom 2. bis 11. Mai findet in Shang- 
hai die „Chinesische Nationale 
Christliche Konferenz“ statt. 
Zwei Punkte machen diese Konferenz in 
diesem Jahre besonders interessant. Es 
werden im Gegensatz zu früheren Jah- 
ren, in denen die Teilnehmer fast aus- 
schließlich englische und amerikanische 
Missionare waren, von den 1200 Dele- 
gierten diesmal mehr als 600 Chinesen 
auf diesem Kongreß vertreten werden. 
Außerdem wird zum ersten Male die 
Leitung der Konferenz fast ganz in 
Händen. chinesischer Vertreter liegen, 
die auch einige der wichtigsten Re- 
ferate übernommen haben. — Von 
chinesischer Seite werden anwesend 
sein,sz. B: Dr. David727 1 Yu 265 
neralsekretär der chinesischen Y.M.-: 
C.A. und Dr. R.J.Lo. Amerika ent-: 
sendet u. a. Dr. John Mott, von Eng- 
land wird Dr. F. T. Hodekin an-: 
wesend sein. 


das Gebet, waren Vorarbeiten in dieser 
Richtung. Die ganze Wendung der‘ 
Theologie zur Religionspsychologie hir ı 
bezeichnet denselben Weg. 

Zur Erforschung und Deutung ad 
Wesens katholischer Frömmigkeit wird: 
kaum jemand berufen sein, der sie 
nicht selbst als gläubiges Glied d 
katholischen Kirche miterlebt hat. Fried- 
rich Heiler hat als katholischer Priest 
dies Erlebnis gehabt. Auch merkt man 
ihm an, daß dasselbe ihm jetzt nod 
heilig ist. Aber das evangelische Er- 
lebnis ist ihm das tiefere geworden. 

Heiler schildert den katholische 
Gottesdienst als das Spiegelbild des ge 


samten Katholizismus, der in seiner uni- 
versalistischen Tendenz die ganze Fülle 
religiöser Lebensformen zusammenzufas- 
sen sucht. Gleichzeitig stellt der katho- 
lische Gottesdienst eine große Einheit 
dar, in Ost und West, in großen und 
kleinen Kirchen, in Vergangenheit und 
Gegenwart. Kein Abweichen von der 
Liturgie ist möglich. Und im Mittel- 
punkt derselben überall das „Opfer“, der 
sakramentale Akt. Dabei ist der Meßakt 
unabhängig von der Anwesenheit einer 
Gemeinde. Wo diese 


indessen vor- 
handen ist, hat sie trotz der maje- 
stätischen Objektivität der Liturgie 


den denkbar ireiesten Spielraum für 
die fromme Subjektivität. So einen 
sich auch die schönen Künste mit der 
mystischen Herzensfrömmigkeit. Neben 
den primitiven Elementen der Frömmig- 
keit lebt die Mysterienreligion in der 
katholischen Messe wieder auf. Aber 
das eigentlich biblisch-christliche Ele- 
‚ment fehlt nicht: das heilige Drama 
vollzieht sich in Bild und Wort. 
Heiler erkennt und sagt deutlich, daß 
die Geschichtsforschung den römisch- 
katholischen Glauben, wonach Christus 
selbst diesen Kultus gestiftet habe, umge- 
stoßen hat. Die Refiormatoren, die den 
Gegensatz zwischen Jesu Geist und dem 
katholischen Kirchensystem sahen, muß- 
ten jenen großartigen, wunderbaren und 
reichen Universalismus der Katholischen 


Kirche zerschlagen, weil ihnen das Eine 


Notwendige aufgegangen war, auf das 
es ankommt. Und diese Einfachheit 
kommt im evangelischen Gottesdienst zu 
deutlichstem Ausdruck. 

Der evangelische Gottesdienst ist im 
Unterschied von dem katholischen im 
vollen Sinn Gemeinde gottesdienst; 
während im Katholizismus der koliek- 
tive Gottesumgang an die Wirksamkeit 
des Priesters gebunden ist, fordert das 
königliche Priestertum, daß alle Gläu- 
bigen zum Gottesdienst mitwirken dür- 
fen. Der evangelische Gottesdienst ist 
ferner ein persönlicher Gottes- 
dienst, keine objektive Institution, son- 
dern geweckt von religiösen Persönlich- 
eiten. Drittens ethischer Gottes- 
ienst, im Unterschied von dem meta- 
hysischen Charakter der katholischen 


Liturgie. Nicht Opfer-, sondern Wort- 
gottesdienst, der persönliche Gott wird 
offenbar im Wort der menschlichen Per- 
sönlichkeit. Der evangelische Gottes- 
dienst ist in anderem Sinne als der ka- 
tholische wahrhaft Gebets goltes- 
dienst, insofern Anbetung sein Wesen 
ist, während im katholischen Gottes- 
dienst erst der sakramentale Akt die 
Gebetsstimmung nach sich zieht; der 
Katholizismus ist nicht einmal fähig zu 
andachtsvollem Gebrauch des Vaterun- 
sers. Aber der tiefste Gegensatz des 
evangelischen Gottesdienstes gegenüber 
dem katholischen zeigt sich in der 
völlig andersartigen Auffassung von 
Gottes Gegenwart, die nicht durch die 
Hostie begründet ist, sondern ohne jedes 
äußere Kultsymbol das Mysterium di- 


‚rekt erleben läßt. 


„Aber weil der evangelische Gottes- 
dienst etwas so Großes und Erhabenes 
ist, darum bleibt die Wirklichkeit so 
weit hinter diesem Ideal zurück“. 
(S. 43.) Das hohe Ideal, das Heiler ge- 
zeichnet hat, findet er in der Wirklich- 
keit nicht. Und so kann er sich auch 
nicht entschließen, den einen oder den 
andern, den evangelischen oder den ka- 
tholischen Typus, als den allein gültigen 
hinzustellen. Auch Mischformen sollen 
nicht erstrebt werden. Darüber frei- 
lich läßt Heiler keinen Zweifel: Wenn 
der evangelische Gottesdienst rein und 
kraftvoll durchgeführt wird, bringt er 
uns Jesus ungleich näher als der katho- 
lische. eS=S: 


Die internationale Verei- 
nIpumg ernster Bibeltor: 
seher "Von. Dr. Friedrich. .Loofs, 
Professor in Halle. Zweite, sehr er- 
weiterte Auflage. Leipzig, J. C. Hin- 
richs’sche Buchhandlung. 1921. 

Der größere Teil dieser Schrift (S.3 
bis 35, ist ein nur leicht veränderter 
Neudruck, der zuerst 1918 in „Deutsch- 


Evangelisch‘“ erschienenen Darstellung 


des Hallenser Kirchenhistorikers. Darin 
wird Zeugnis und Literatur über diese 
aus Amerika stammende Frömmigkeits- 
richtung gesammelt, danach ihr Grün- 


der Charles Taze Russell geschildert, 


seine zwei grundlegenden Erkenntnisse 
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dargestellt (die Unwirklichkeit der 
ewigen Verdammnis und der Läute- 
rungscharakter des Millenniums), seine 
Anschauungen von der Wiederkunft 
Christi, schließlich seine Gründungen 
und Schriften. Ein Flugblatt der 1.V. 
E.B., das in zehn Sätzen ihre wichtig- 
sten Lehren enthält, ist auf S. 24—29 
abgedruckt. Loofs stellt im Anschluß 
daran einen antinationalen Charakteı 
der I.V.E.B. und eine eigenartige Mi- 
schung von allerlei Modernitäten mit alt- 
bekannten Sektenrückständigkeiten fest. 
Diesen Ausführungen der ersten Auf- 
lage fügt Loofs neu hinzu: einen Nach- 
weis der Unwissenschaftlichkeit des 
seit 1918 erschienenen 7. Bandes der 
Russellschen Schriftstudien ; eine Beur- 
teilung der seit Russells Tode von 
seinen Anhängern gepredigten Geltung 
ihres Propheten („Engel von Loto- 
dieäa“ usw.); die Umstellung seiner 
nicht eingetroffenen Weissagungen seit 
1914, bzw. 1916 und 1918; endlich 
die Neuordnung des europäischen Wer- 
kes durch den jetzigen Präsidenten 
der „Wachtturm-Bibel- und Traktatge- 
sellschaft‘‘“ J. F. Rutherford. Leiter 
des deutschen Werks ist Paul Balzereit. 
Am 2. April 1920 haben 5545 Perso- 
nen in Deutschland an dem „Gedächt- 
nismahl‘ teilgenommen. Zum Schluß 
gibt Loofs einige Ratschläge zur Be- 
kämpfung der Werbetätigkeit dieser 
Sekte: 1. Lieber nicht auf die Ketzereien 
der I.V.E.B. inbezug auf Christolo- 
gie, Trinitätslehre, Geist-Lohn und Höl- 
lenstrafen sich einzulassen. 2. Nicht 
mit einzelnen Schriftstellen die Wider- 
legung zu versuchen. 3. Russels Bibel- 
chronologie zu bestreiten. 4. Die Nicht- 
erfüllung seiner Erwartungen aufzu- 
zeigen. 5. Die amerikanische Herkunft 
der schlechten Ware zu betonen. 6. Auf 
den dogmatischen Zwang der allmäch- 
tigen Wachtturm-Bibel- und Traktat- 
Gesellschaft hinzuweisen. 7. Die Ab- 
wegigkeit und Nebensächlichkeit der 
Russelschen Offenbarungen aufzuzeigen. 
Evangelisches Christentum sollte sich 
durch derartige Spitzfindigkeiten nicht 
abbringen lassen von dem einen, was 
not ist. 
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* Iyles „Arbeiten 


Es wäre gut, wenn alle „Seitenwege‘‘ 
modernen Christentums so sorgsam 
überprüft würden wie in dieser Schrift 
des sorgfältigen Hallenser Lehrers. 
Freilich, wer trägt diese Erkenntnisse 
ins Volk? ErISeS: 


J...Rambaud, "Lieben zung 
nicht verzweifeln! Bonn 1921. 
Verlag Habichts Buchhandlung. 

In diesem dreißig Seiten starken 
Heft faßt Pfarrer Rambaud eine Reihe 
von beachtenswerten Reden und Ar- 
tikeln zusammen, denen allen die Über- 
zeugung zugrunde liegt: Fit via amore! 
(Durch die Liebe geht der Weg!) Sie 
sollen in dieser Zusammenfassung ein, 
Aufruf sein und als Losung wirken, 
ähnlich wie das bekannte Wort Car- 
und nicht verzwei- 
feln !“ vielen Zeitgenossen eine Parole 
geworden ist. Er sagt darüber: „Wenn 
ich heute wage, dem berühmten Spruch 
des englischen Historikers eine andere 
Fassung” zu geben und dabei gerade 
eine Fassung, die so bestimmt der all- 
gemeinen gegenwärtigen Ansicht ent- 
gegengesetzt ist, wenn ich die Parole 
aufwerfe: ‚Lieben und nicht verzwei- 
feln!“, so soll es nur geschehen, in- 
dem ich die dringende Bitte aus- 
spreche, dem Geiste, der damals dem 
Apostel Paulus das Hohelied von 
1. Cor. 13 eingab, wieder unsere Her- 
zen aufzuschließen. Allerdings ge- 
hört dazu vor allererst eine klare 
offene Sprache und etwas guter 
Wille.“ jeder, der Rambaud kennt, 
weiß, daß er den guten Willen hat 
und sich weder hüben noch drüben 
vor der offenen Sprache scheut. 

Th.M. 


New Pilgrimages of the 
Spirit. Proceedings and Papers of 
the Pilgrim Tercentenary Meeting of 
the International Congress of Free Chri- 
stian and other Religious Liberals Held. 
at Boston and Plymouth, \, U.S.A. 
October 3—7, 1920. — The Bacon 
Press, Boston (Mass.). 1921. | 

Der siebente Kongreß für freies; 
Christentum hat im Oktober 1920 in 
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Amerika getagt, ohne daß er in Deutsch- 
land viel beachtet worden wäre. Die- 
jenigen, die 1910 in Berlin den 5. Welt- 
kongreß miterlebt haben, werden gern 
den Bericht lesen, der u. a. Vorträge 
von Francis G. Peabody über den 
„Pilger-Charakter‘ und von T. Ruondda 
Williams (Brighton, England) über 
„Religiösen Independentismus — sein 
Platz in einer Welt des Wiederauf- 
baus‘“ enthält. Charles W. Wendte 
beschreibt Vergangenheit und Aufgabe 
des Kongresses. BESES: 


Beitraoert zit 
christlicher Theologie. 


Förderung 
Her- 


ausgeber: Professor D. 'A. Schlatter, 
Tübingen, Professor D. W. Lütgert, 
Halle. Gütersloh. Druck und Verlag 


von C. Bertelsmann. 1.—25. Band. 

Band 25, Heft 1: Die Entsteh- 
“ug der Beiträge zur Förde- 
zung »christlicher Theologie 
und ihr Zusammenhang mit 
meinertheologischen Arbeit, 

dargestellt von D. A. Schlatter. 
Schlatters Schülern konnte keine 
schönere Überraschung geschenkt wer- 
den als diese theologische Autobio- 
graphie ihres Lehrers. Kaum ein Buch, 
das seine Art zu reden so ins Schrift- 
tum umsetzt, keins, das sein Wesen so 
verständlich macht. 

Theologie ist nicht das Privateigen- 
tum der Fakultäten, sondern der kost- 
bare Besitz der Kirche — das ist die 
Erkenntnis, die Schlatters Theologie 
durchzieht, und zugleich die Lehre, die 
sie uns gibt. Freilich, in der grausamen 
theologischen Wirklichkeit ist es noch 
immer umgekehrt: Theologie Eigentum 
der Fakultäten, ja von dieser oder jener 
‘Fakultät gepachtet, von diesem oder 
jenem Theologen für sich dargestellt. 
Zu den Erkenntnissen, deren langsa- 
mes Werden durch die Jahre hindurch 
zu beobachten ist, gehört nach Schlat- 
ters eigenem Bewußtsein die, wie stark 
die Sicherung der eigenen Seligkeit und 
der damit zusammenhängende Perfektio- 
nismus den alten Protestantismus einge- 
engt hat. 

Es würde zu weit führen, Schlatters 


theologische Entwicklung an der Hand 
seiner Darstellung im einzelnen hier zu 
schildern. Ich zitiere nur fünf Sätze, 
die jedem Schüler Schlatters Freude ma- 
chen müssen: „Weder den Glauben an 
die Schrift noch ihre Kritik konnte ich 
preisgeben, weil beide mir durch die 
Kenntnis Jesu zuteil wurden‘ (S. 19). 
Ferner zur Bedeutung des Studiums 
der Theologie für den Glauben: „Ich em- 
pfand, daß ich nur dann, wenn ich mich 
feig dem Studium entzöge, den Glau- 
ben nicht rettete, sondern eben damit ihn 
preisgäbe‘“ (S. 34). „Für meine kirch- 
liche Arbeit ergab sich daraus die For- 
mel: Führung des Kampfs nicht durch 
Separation, sondern innerhalb der be- 
stehenden Verbände, somit aufrichtige 
Versichtbarung der Gegensätze mit un- 
verletzter Bewahrung des Friedens“ (S. 
48). — „Ich sah in einem Buch nicht 
die Selbstdarstellung des vollkommen 
Gewordenen, sondern einen Akt der Ge- 
meinschaft, der auf die Mitarbeit der an- 
dern rechnet und durch diese selber 
wieder die Vermehrung seines Vermö- 
gens bekommt“ (S. 59 f.). — „Das 
Dogma wird uns dazu gegeben, damit 
wir eine Ethik haben‘ (S. 78). 
F. S.-S. 


Wiesen dernsinedensletzten 
Wochen erfolgten und weiter 
anhaltendenSteigerungaller 
Preise haben sich unsere Un- 
kosten sostark vermehrt, daß 
wir wie andere Zeitschriften 
auch gezwungen sind, den Be- 
zugspreis der „Eiche“ fürdas 
Inland nachträglich von M. 
30.— auf M.50.— zu erhöhen. Wir 
wären unseren Beziehern 
dankbar, wenn Sie die ent- 
sprechendeNachzahlungvon 
M. 20.— unter Benützung bei- 
liegender Zahlkarte leisten 
wollten. — Der Auslandspreis 
der „Eiche“ beträgt in Höhe 
des Vorkriegspreises der 
„Eiche“ 4frs.; 4 kr., 4 sh.; 1 $ usw. 
Wir bitten auch unsere aus- 
ländischen Leser” um’ ent- 
sprechende Nachzahlungen. 
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| in Seitenftü zu Lon8 MWerwolf 
Will-Erih Beudert 


pofalnpfe 1618 


Mit 4 Linolfehnitten von Walter E&, Loch 
br. M. 20., geb. M. 32. 


Wiener Mittag: Den Menjhenfchlag, unter dem fih die düftere Legende des jungen ichlefifchen 
Dichters abipielt, haben uns Gerhart und Kaıl Hauptmann vertraut gemacht: fchlefiiches Dorfleben ift 
es, aus dem Peudert die tregtfche Figur eines Gottfuchers fich erheben läßt, den die Schreden in der 
Welt, als der Dreifigjährige Krieg ausbracd, die Zurcht vor dem gemweisjagten Untergang, vor den 
Reitern der Apofalypje und ichlieglich der ewig vergebliche Kampf unı Soit- zu Tode hegen. Die Figur 
diefes Wirtes Friedrich Knoll ift von innen heraus, vom Blute des Dolfes aus, feinem itörrifchen 
Banernblut und der ihm innewohnenden Erfenninisgiex geholt, verwandt am nächjien den Geftalten bei 
Carl Kauptmann, doch aus eigener Kraft lebendig gemacht, aus eigenem Wiffen um die Dolfsjeele, 


Die Tat: Dieje ganz ernfthafte Wirklichfeit Denderts ift nicht die dumpfe, zwangslänfige, uns legten 
Endes finnlofe Getriebenheit naturaliftifchen Sehens und Geitaltens; ein freier fünitlerifcher Schöpfer: 
wille veigt hier felbft den Sinn in das Sinnloie hinein, fchafft Chaos zur Schöpfung um. 

St. Galler Tagblatt: Eine eindrudsvolle Gefchichte, die auf der fchleftichen Seite des Niefen* 
gebirges fpielt und auf dem Hintergrund allgemeinen Elends und der Dermwilderung bluttriefender Seit 
in einigen arfchaulichen Geftalten die jeelijche Qual jenes Gefchlechtes herausarbeitet in der AUna® 
logien zu heutiger Wirrnis nihtzuvertennen find. 


Eugen Diederihs Derlag in Jena 


In dritter Auflage (9.—12. Zaufend) ift erfehienen 


Dom Lebenswerk Rudolf Steiners 


Eine Hoffnung neuer Rultur 
Herausgegeben von Lic. Dr. Friedrich Rittelmeyer 
Y Geheftet ME. 50.—, in Pappband gebd. Mi, 62.—, Halbleinen Mf, 66.— 


Das Wert, als deffen Herausgeber einer der führenden evangeltichen Theologen zeichnet, ift die erfte 
nmfafjende Darkellung der Denkter- und Hellfeherleifiung Steiners, den die legten Jahre in den mittel- 
punft der geiftigen Auseinanderiegungen gerüdt haben... . Bier joll nur auf den Schier unerjchöpflichen 
Reichtum des Buches hingewiejen werden, das zu tieffter Anseinanderfegung herausfordert, das eines 
der wenigen Bücher ift, wie fie Mietiche wünfchte als „Berolde des Geiftes", P. Wiefenhütter. 


Chr Kaiser, Verlag inMünchen 


| Berlag von 3. €. 3. Mohr (Paul Siebet) in Tübingen 
5. Siegmund-Schulße 


Shleiermaders Piyhologie 


in ihrer Bedeutung für die Slaubenslehre | 


Groß 8, 1913. ME 35,- (einfhließlih Verleger-Teuerungszufhlag) 


